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XXXIV. 
Über die Juden. 


An den Seren Kammer; und Menſchheitsrath O. zu M. 


Die Nachricht, edler Mann, welche Sie mir 
von endlicher Durchſetzung Ihres laͤngſt gehegten 
Plans, den armen Sfrneliten in Ihrem Lande 
ein milderes Schickſal zu bereiten, gegeben haben, 
hat mir unendlichviel Freude gemacht. Daß ein 
groſſer Theil Ihrer lieben Mitehriſten, 
wie Sie ſich aus druͤcken, deshalb mit Ihnen nicht 
zufrieden ſei, glaube ich Ihnen gern; ia, es be⸗ 
fremdet mich ſogar nicht, daß Einer Ihrer Paſto⸗ 
ren dagegen gepredigt hat. Beides wuͤrde auch 
bei mir zu Lande der Fall fein, wo man noch im⸗ 
mer den Has voriger Jahrhunderte gegen cr 
va im Buſen truͤgt. 5 


N Sache dieſes Haſſes war mir von leben 


ſo wichtig, daß ich bei ieder Gelegenheit, wenn 
Vierter hei A 
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ich ſeine Aeuſerungen hoͤrte oder gar ſah, ſeinen 
Quellen nachſpuͤrte; und da fand ich dann, daß 
“fie theils religiös, theils politiſch, waren. Mit 
ienen bedeckt man freilich oft nur dieſe; doch iſt 
es auch noch oͤfter wirklicher Ernſt mit ihnen. Er⸗ 
lauben Sie mir, mich daruͤber mit Ihnen zu un⸗ 
terhalten; was in meinen Augen dabei Recht iſt, 
ſoll Recht bleiben. Auch nehme ich beſſere Beleh⸗ 
rung von Ihnen an; nur duͤrften wir doch wohl 
am Ende daruͤber einig werden, daß es auch Zeit 
ſei, Mehr fuͤr die gedruͤckte Nation zu thun, als 
ihr blos von Staats wegen wohlfeilere Herberge 
unter uns Chriſten zu verſchaffen. 


Man ſagt erſtlich, die Juden waͤren ein von 
Gott verſtoſſenes Volk und truͤgen die Mahlzei⸗ 
chen eines ewig auf ihnen ruhenden goͤttlichen 
Fluchs auf dem ganzen Erdboden mit ſich umher. 
— Da geſtehe ich nun aufrichtig, daß ich hierüber 
nicht urtheilen kann; ich habe keine Offenbarung 
deshalb von Gott erhalten, ob er ſie verſtoſſen 
habe, oder nicht. Was ſich mir durch ihre ganze 
Lage offenbart, iſt dies, daß fie ein hoͤchſtungluͤck⸗ 
liches Volk ſind. Ein ungluͤckliches Volk iſt aber, 
als ſolches blos, ebenſowenig von mir fuͤr ein von 
Gott verſtoſſenes Volk zu halten, als ich einen 
ungluͤcklichen einzelnen Menſchen deshalb blos, 
weil er dies iſt, fuͤr einen von Gott verſtoſſenen 
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Menſchen halten darf. Und — follten die foger 
nannten Mahlzeichen des goͤttlichen Fluchs nicht 
vielmehr Mahlzeichen eines menſchlichen 
Fluchs ſein, der noch immer zur Schande der 
Menſchheit auf ihnen ruhet? Geſetzt aber auch, 
fie wären ‚ein von Gott verſtoſſenes Volk, be: 
rechtigt uns dis, ſie auch zu verſtoſſen? Soll⸗ 
ten wir ſie nicht dulden, ſo muͤſte ſie auch Gott 
nicht dulden. Er duldet fie aber — er erhält 
fie, und fie vermehren ſich ſogar ſehr reichlich. 
Nun, ſo muͤſſen ſie ia auch auf der Erde, wo ſie 
Gott erhalten wiſſen will, Staͤten und Plaͤtze fin⸗ 
den, wo ſie leben koͤnnen. Ja, thun wir genug 
daran, wenn wir ihnen am Ende dieſe blos ein⸗ 
räumen, für die Verſtattung ſolcher Freiheit aber 
ſie aͤuſerſt bedruͤcken? Nehmen ſie denn nicht als 
angeblich von Gott Verſtoſſene ebenſo Antheil an 
allen Wohlthaten der Natur, wie wir? Warum 
ſollen ſie denn die Wohlthaten des geſelſchaftlichen 
Lebens theurer bezahlen, als wir? Haͤtte ſie Gott 
wirklich verſtoſſen, ſo wuͤrden wir doch auch wohl 
keine Freude daruͤber haben? Wir wuͤrden doch 
wohl wuͤnſchen, daß er ſie wieder zu Gnaden an⸗ 
nehme? Ohne dieſen Wunſch waͤren wir Unmen⸗ 
ſchen; wodurch beweiſen wir aber ſeine Aufrich⸗ 
tigkeit anders, als dadurch, wenn wir, ebe 
mild gegen 2 geſinnet fi ar 97 
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Fragt man, warum fie Gott verſtoſſen haben 
ſolle, ſo iſt die Antwort — weil fie Jeſum 
getoͤdtet hätten; als welches dann auch fer⸗ 
ner den Chriſtenhas gegen ſie rechtfertigen ſoll. 
Sollte aber der gerechte Gott auch die gröffefte 
Uebelthat, welche ie ein Volk beging, an ſeinen 
Nachkommen im funfzigſten Glied 
noch ſtrafen? Stimmte dieſe Meinung mit der 
ehriſtlichen Religion uͤberein, ſo ſtaͤnde dieſe Re⸗ 
ligion weit, weit hinter der iuͤdiſchen zurück, wel: 
che doch nur behauptete, daß Gott ſtrafe bis ins 
dritte, hoͤchſtens bis ins vierte Glied. Und was 
die Rechtfertigung unſeres Haſſes gegen die 
Juden durch den veruͤbten Mord Jeſu betrift, fo 
muͤſſen wir ia ebenfals bedenken, daß es nicht die 
ietzt lebenden Juden ſind, die das „Kreutzige ihn“ 
riefen, ſondern daß es ihre uralten Vorfahren vor 
Jahrtauſenden waren. Ja, ich kann mich der 
Bemerkung nicht erwehren, daß Chriſten, die ih⸗ 
ren Judenhas hiermit entſchuldigen, wenigſtens 
ſehr inkonſequent handeln. Auf der einen Seite 
iſt ihnen der Kreutzestod Jeſu aͤuſerſt nothwendig 
und die Grundlage aller ihrer Seligkeit, und auf 
der andern — fluchen fie der Nation, die dieſen 
Tod bewirkte. Der eine Theil von ihnen glaubt 
gar, Jeſus habe durch ſeinen Kreutzestod fuͤr die 
Menſchen genug gethan und ſie waͤren ohne ihn 
Kinder der Hollen; wollten ſie denn alſo lieber 


5 
Kinder der Holle geblieben ſein, oder verlangen 
ſie, daß ſich Jeſus ſelbſt haͤtte kreutzigen ſollen? 
Der andere Theil, welcher aufgeklärter uͤber den 
Tod Jeſu denkt, findet wenigſtens in ihm die 
Verſiegelung der Wahrheit der Lehre Jeſu; woll⸗ 
ten fie denn lieber eine unverſiegelte Lehre 
haben? Ich werfe dis nur ſo hin, wuͤrdiger O.; 
aber mich duͤnkt doch, es liege in der That Etwas 
darin. Bedauren, daͤcht' ich, muͤſten wir viel⸗ 
mehr eine Nation, welche das ungluͤckliche Werk 
zeug eines Mordes ward, ohne den kein Chriſten⸗ 
thum von Beſtand moͤglich war; und, wenn dann 
Gott ihre Unthat in allgemeinen Segen fuͤr die 
Menſchheit verwandelte, ſo muͤſten wir uns ſchon 
längſt mit ihr deshalb ausgeſoͤhnt haben. 


Man ſagt auch noch, die Juden waren ver: 
ſtockt und blieben verſtockt und kreutzigten heute 
Jeſum noch, wenn ſie ihn haͤtten; denn ſonſt 
würden fie ſich wohl, da fie allenthalben unter 
Chriſten lebten, bekehren und auch Chriſten wer⸗ 
den. Das kann ich nun freilich nicht beſtimmen, 
ob fie Jeſum, wenn fie ihn hätten, noch freu; 
Kigten; fo. viel ſehe ich aber ein, daß es kein Ber 
weis hiefuͤr ſei, wenn ſie ſich nicht bekehren oder 
Chriſten werden. Wie koͤnnen fie Neigung zu 
einer Religion bekommen, in deren Namen gleich⸗ 
ſam ſie ſo Kerſt bedruͤckt werden? Mus nicht 
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vielmehr ihr Has gegen ſolche, wenn fie derglet⸗ 
chen einmahl haben, dadurch immer mehr zuneh⸗ 
men? Es liegt in der Seele des Menſchen, ſo 
lange er noch wirklich Güte hat, daß ihm der 
Glaube ſeiner Vaͤter um ſo heiliger werde, ie 
mehr er fuͤr ihn leiden mus. Wer kann den Wahn 
auch nur fuͤr eine Stunde feſthalten, daß man 
Andere durch Gewalt und Unterdruͤckung bekeh⸗ 
ren koͤnne? Wenn erſt von Seiten der Chriſten 
dieſer Nation ſo viel Recht und Guͤte geſchehen 
ſein wird, als ihnen Unrecht und Druck geſchehen 
iſt — dann, nur dann erſt lieſſe ſich fo ein Vor: 
wurf noch allenfals hoͤren. Und — das Chriſten⸗ 
thum bei aller der Ehre gelaſſen, die ihm gebührt 
— kann denn ein Jude gar nicht anders ein Chriſt 
werden, als wenn er den Nahmen Jude feierlich 
gegen den Nahmen Chriſt vertauſcht? Macht 
denn die Taufe mit Waſſer die Sache aus? 
Ich daͤchte, wenn ſich der Jude ſelbſt mit dem 
heiligen Geiſte taufte, uͤber ſeine Cerimo⸗ 
nieen wegſaͤhe und die wahre Gottesverehrung 
in rechtſchaffenen Geſinnungen und Handlungen 


ſuchte: ſo waͤre er als Jude nicht nur Chriſt, fon; 


dern ein noch weit wahrerer Chriſt, als tauſend 
Ehriſten, die mit Waſſer getauft find und ebenſo 
an ihren Cerimonieen, die um nichts beſſer 
ſind, kleben, wie der roheſte Jude nur an den 
ſeinigen kleben kann. Verlangt man auch wohl 
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don dem aufgeklaͤrten Katholiken, der mehr als 
proteſtantiſch denkt, daß er feierlich zur proteſtan⸗ 
tiſchen Kirche uͤbergehen ſolle? Verdenkt man es 
ihm, wenn er den Cerimonien der ſeinigen ferner 
beiwohnt? Und wie, wenn der Jude fpräche, ich 
will öffentlich Chriſt werden, aber nur Chriſt, 
einen Vornahmen zum Zunahmen mag ich nicht. 
Wo iſt denn aber eine Gemeine unter euch, die 
blos ohriſtliche Gemeine hieſſe? Alle nennet 
ihr euch bald katholiſch, bald reformirt, bald fu: 
theriſch und bald noch anders beizu. Ihr ſeid 
alſo unter euch ſelbſt noch nicht einig und verlangt 
doch, ich ſoll mich zu euch bekehren. Zu welchen 
von euch nun? Ihr Proteſtanten wollet, daß ſich 
die Katholiken zu euch bekehren, und die Katholiken 
beſtehen darauf, ihr ſollet euch zu ihnen bekehren. 
Zu beiden zugleich kann ich mich nicht bekeh⸗ 
ren; haͤtte ich mich alſo zu dem Einen bekehrt, ſo 
begehrte der Andere, ich ſollte mich zu ihm be⸗ 
kehren. Das Beſte iſt alſo — ich bleibe aͤuſer⸗ 
lich Jude und werde im Herzen Ch riſt, ohne 
einen von euern Beinahmen anzunehmen, d. h. 
ich denke brav und handle brav; denn 
Mehr wollte euer Jeſus ſelbſt nicht, und ihr ha⸗ 
bet alle ſeine Lehre noch nicht rein, ſondern eure 
Rabbiner haben ſo gut Aufſaͤtze dazu gemacht, 
wie die unſrigen zu Moſes Lehre. 
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Man ſagt endlich, die Juden meinten es mit 
keinem Chriſten ohne Unterſchied der Kirche gut, 
belegten uns mit Schimpfnahmen und wuͤrden 
uns aus Eifer fuͤr ihr Geſetz, wenn ſie uns ſo in 
der Gewalt hätten, wie wir ſie haben, noch ſchlim⸗ 
mer behandeln, als ſie von uns behandelt wer⸗ 
den. Darf man aber hier nicht gleich zuruͤckfra⸗ 
gen, wie viel deren wohl unter den Chriſten ſein 
moͤgen, welche es mit den Juden gut meinen? 
Mit Schimpfnahmen belegt uns wohl nur der iuͤ⸗ 
diſche Poͤbel; und machts denn da der chriſtliche 
Poͤbel nicht ſchlimmer, der den Nahmen der 
Juden ſogar als Schimpfnahme gebraucht? 
Duͤrfte dieſer nur ſo, wie er wollte, welche Ab⸗ 
ſcheulichkeiten wuͤrde er ſich noch an vielen Orten 
gegen dieſe Ungluͤcklichen erlauben! In feinen Aut 
gen iſt ſo ſchon der Jude ein Menſch, an dem er 
ſich gar nicht verſuͤndigen kann, und zu dieſem 
Grundſatze erzieht er die Seinigen von Kindes: 
gebeinen an. Was die Erzählungen von veruͤb⸗ 
ten Ruchloſigkeiten der Juden an Chriſten und 
Chriſtenkindern betrift, mit denen man das Boͤſe, 
welches fie gegen uns im Sinne hätten, wenn fie 
nur dürften, zu belegen ſucht, fo find das groͤ; 
ſtentheils Sagen aus Zeiten, wo man auch noch 
Hexen verbrannte; ſie verdienen keinen Glauben, 
und wenn ſie auch mit gerichtlichen Akten bewie⸗ 
ſen wuͤrden; denn es iſt keine Ku Menſchen, 

\ * 
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denen man den Tod geſchworen hat, Verbrechen 
zum Tode anzudichten und ſie ſogar, wenn man 
nur die Tortur bei der Hand haben kann, zum 
falſcheſten Geſtaͤndnis derſelben zu bringen. Vor: 
gänge dieſer Art ſollten wir lieber aus der Ge⸗ 
ſchichte wegzuwiſchen ſuchen, als daß wir fie imm 
mer noch nacherzaͤhlen; denn wir erzählen nicht 
der Juden Schande, ſondern unſere eigene, indem 
unſere chriftlichen Vorfaren dadurch in das ſchwaͤr⸗ 
zeſte Licht des duͤmmſten Aberglaubens und des 
abſcheulichſten Blutdurſts geſtellt werden. Wo 
gegenſeitiger Has iſt, da entſteht immer die Frage, 
wer zuerſt den Has gehegt und geaͤuſert habe. 
Wie die Sachen groͤſtentheils ietzt noch ſtehen, kann 
es nicht anders ſein, als — die Juden muͤſſen die 
Chriſten haſſen. Kann denn Gegenliebe ohne Vor: 
liebe ſein? Ich zweifle, daß ſie dabei oft an Religion 
denken. Waͤre ihr Has aber auch wirklich Religions: 
has, ſind denn die Chriſten von dieſem frei? So weit 
kann vieleicht der Jude ſeinen Chriſtenhas kaum 
treiben, als oft eine chriſtliche Sekte ihren Has 
gegen die andere treibt. Und — waͤren die Zur 
den wirklich auch die Anfaͤnger des Haſſes gewe⸗ 
ſen, wie ungrosmuͤthig iſt es doch, ſich an den 
ohnmaͤchtigen Nachkommen ſeines Feindes zu raͤ⸗ 
chen! Mit unſerer Religion moͤgen wir ſolch Ver⸗ 
faren ia nicht entſchuldigen. Dieſe lehrt uns die 
lieben, N haſſen, die ſegnen, welche uns 
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fluchen. Und ihr erhabener Stifter, der dis Ein⸗ 
drucke ahndete, welche der Mord, den feine Na⸗ 
tion an ihm veruͤbte, auf ſeine Glaͤubigen machen 
würde, wollte den Judenhas dadurch gleich in feiz 
ner Geburt erſticken, daß er fie betend entſchul⸗ 
digte und den Ausſpruch that — ſie wuͤſten nicht, 
was ſie thaͤten ... Sollte dis nicht allein Winks 
genug fuͤr uns werden, und iedes Drucks, den 
wir gleichſam im Nahmen Jeſu an dieſen Umher⸗ 
geſtreuten ausuͤben, zu ſchaͤmen? 
Betrachtet man die Sache genau, theureſter 
O., fo ſcheinen die Chriſten, welche aus religioͤſen 
Gruͤnden Judenhas hegen, wirklich als Undank⸗ 
bare da zu ſtehen. „Das Heil kommt von 
den Juden“ — If dieſer Gedanke, der aus 
der Seele des Chriſtenthumsſtifters ſelbſt kam, 
nicht offenbare Geſchichtswahrheit? Iſrael war 
nicht nur das erſte uns bekannte Volk, das den 
wahren Gott verehrte, ſondern unmittelbar aus 
ſeinem Schoſſe bekamen auch die Weltvoͤlker durch 
Jeſum und ſeine Apoſtel, die alle Juden 
waren, den wahren Gott. Auch wir waͤren 
noch ohne dieſen — koͤnnen wir dis ie vergeſſen? 
Wir haben ihnen die Religion zu danken, und ſoll⸗ 
ten fie dafür aus Religion haſſen? So war's ia, 
als hätten ſte uns einen Stab zum Feſtergehen ge: 
geben, und als ſchluͤgen wir nun mit dieſem Stabe 
nach ihnen. N 


— 
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Ich bediente mich unlaͤngſt dieſes Vergleichs 
gegen einen ſehr aufgeklaͤrten Geiſtlichen, bei dem 
ich wider alle meine Erwartung auch Judenhas 
zu fpüren glaubte. Wir kamen dadurch tiefer in 
den Text und er ſoͤhnte mich bald wieder mit ſich 
aus. „Has, eigentlichen Has gegen die Juden, 
ſprach er, laſſe ich nicht auf mich kommen; damit 
thun Sie mir zu viel. Recht gut aber bin ich ih⸗ 
nen nicht; doch will ich ſie auch gern von dem 
gröfferen Theil der Schuld hieran frei ſprechen. 
Genug — wenn man weiter nichts an den Juden 
thun will, als daß man ihnen nur Quartter un⸗ 
ter uns anweiſet, ſo mus jeder Lehrer der vernuͤnf⸗ 
tigen Religion wüͤnſchen, man lieſſe ſie lieber von 
uns. Waͤre ich ein Koͤnig und haͤtte noch ein 
Reich zu verſchenken, ſo wuͤſte ich, was ich thaͤte. 
Ziehet alle dahin, ſpraͤche ich, und ſpielt da euer 
altes Teſtament fort, fo lange ihr wollet; bauet 
euch einen Tempel wieder, opfert wieder, raͤu⸗ 
chert wieder u. ſ. w.!“ Hier, menſchenfreundli⸗ 
cher O., entdeckte ich, daß es doch religiöͤſe Urſa⸗ 
chen, die ſich hoͤren lieſſen, geben koͤnnez 
aus welchen eine gewiſſe Abneigung gegen ienes 
Volk entſtehe. Ich ward begierig, fie ausführle 
cher zu hören und drang in den ſonſt fo human⸗ 
denkenden Geiſtlichen ein, der alſo fortfuhr: Rt 

„Die Juden, ia, waren allerdings das erſte 
Volk der Welt, das allgemeine Aufklärung in det 


Religion empfing; aber es war nur halbe Auf 
klaͤrung. Den wahren Gott bekamen ſie, aber 
nicht ſeine wahre Verehrung. Nun mus freilich 
jede Sache erſt halb ſein, ehe ſie ganz werden kann; 
allein bei den Juden war nie an ganze Aufklaͤ⸗ 
rung zu denken. Das „der Herr ſprach zu 
Mo ſe“ das ſich hernach in das „Wir wiſſen, 
daß Gott mit Moſe geredet hat“ ver 
wandelte, ward zu einer eiſernen Mauer dagegen. 
Nun haͤtte das immerhin ſo ſein moͤgen und ſie 
haͤttens bis an den iuͤngſten Tag glauben mögen, 
daß Gott mit Moſe geredet habe; wenns nur 
nicht dem Chriſtenthume ſo geſchadet haͤtte. So 
aber iſt diefer Glaube auch zu uns heruͤber geſchli⸗ 
chen und haͤlt allein ſchon bis auf den heutigen 
Tag die ganze Aufklärung auch unter den Chri⸗ 
ſten auf. Sodann, wenn wir auch wirklich den 
Juden den wahren Gott zu verdanken haben, ſo 
haben wir ihnen doch auch zuzuſchreiben, daß die 
wahre Gottesverehrung unter uns wieder mit Ce⸗ 
rimonieen verfaͤlſcht worden iſt. Ja, fie find ein; 
zig und allein Schuld daran, daß unſere in ihrem 
erſten Entſtehen ſo einfache und natürliche Reli; 
gion hernach wieder ein iuͤdiſches Gewand erhielt, 
Sie kamen und wollten wohl Chriſten werden, 
wollten aber auch ihre alten Glaubensbegriffe bei; 
behalten. Was thaten die erſten Ausbreiter des 
Chriſtenthums? Um fie zu gewinnen, wurden fie 
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den Juden ein Ju de, ſuchten fie uͤber das, was 
ſie verloͤhren, dadurch zu beruhigen, daß ſie es in 
der neuen Religion wiederfaͤnden, machten Jeſum 
zum Hohenprieſter, ſeinen Tod zum Opfertode, 
fein Blut zum Reinigungsblute u; ſ. w. O haͤt⸗ 
ten ſie gewuſt, was wir nun wiſſen, ſie haͤttens 
gewis nicht gethan! Dieſe ihre Herablaſſungen 
gegen Judenchriſten wurden nun zu weſentlich⸗ 
ehriſtlichen Vorſtellungen erhoben und find es let 
der noch auf den heutigen Tag. Eine uͤdiſche 
Vorſtellung zog bald die andere nach ſich, und fo 
wimmelts im Chriſtenthume von alten Judenideen. 
Das geht bis auf den Teufel — die allen 
abgeſchmackteſte Idee, die in das Gehirn eines 
wahren Gottesverehrers kommen kann. So ha⸗ 
ben uns die Juden dann doch unſere erſt fo ſchoͤne 
Religion verdorben. Iſt das auch wohl ſo leicht 
zu vergeſſen? Es iſt bald geſagt, daß es ia in um 
ſerer Macht ſtehe, dis alles abzuaͤndern. Die ak 
ten Judenideen figen nun einmahl in unſern Sim⸗ 
bolen feſt und man häfts für Gewiſſens ſache, eine 
davon aufzugeben, Auch iſts, als wenn man ſich 
immer noch vor den Juden fuͤrchtete. Man be⸗ 
weiſet, daß Jeſus der wahre Meffins geweſen ſei; 
man klebt an dem Glauben an Offenbarung, um 
den Juden nichts nachzugeben; man lobt das alte 
Teſtament, das laͤngſt ausgedient haben ſollte, um 
das neue ee loben zu koͤnnen; mar ſucht 
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dort Bild und hier Gegenbild auf, daß fie wie 
Schachtel und Deckel auf einander paſſen u. ſ. w. 
Ich moͤchte um alles in der Welt willen wiſſen, 
was uns alle die Dinge angingen; aber — der 
Juden wegen, glaubt man, muͤſſe es ſo fein. Waͤ⸗ 
ren ſie alſo noch in ihrem alten Welttheile, ſo 
fiele dies alles weg und — wir ignorirten fie. 
Wollten wir dies auch wirklich thun, da fie ietzt 
unter uns ſind: ſo erreichten wir doch unſern Zweck 
nicht, und ſie ſind und bleiben, wenn ſie nicht 
kluͤger werden, ein Hindernis allgemeiner chriſtli⸗ 
cher Aufklaͤrung, und, ie mehr ihrer im Lande wer⸗ 
den, ein deſto groͤſſeres Hindernis werden ſie. Sie 
gehen mit dem gemeinen Manne unter uns um 
und bringen dieſen durch ihren Aberglauben im: 
mer wieder zuruͤck, wenn wir denken, daß wir 
ihn ein wenig vorwaͤrts gebracht. Ich geſtehe es 
alſo auſrichtig, wenn mich iemals ein Fuͤrſt zu 
Rathe zoͤge, ob er Juden aufnehmen ſollte — ich 
antwortete Nein; denn ich wuͤſte doch in vor⸗ 
aus, es geſchaͤhe weiter nichts für fie, als daß man 
von ihnen e mr nahm. . 
; Geleſter O., die f em Vorwurf haben Sie 
nun in Ihrem Lande zwar abgeholfen, da Sie den 
Juden auch zum Buͤrgerrechte verholfen 
5 haben; aber was meinen Sie zu dem Uebrigen, 
was dieſer wirklich aufgeklärte Geistliche ſprach 2 
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Das iſt doch wahr, daß der Aberglaube, wie die 
Peſt, anſteckt. Das iſt doch wahr, daß ein Fuͤrſt 
ſo viel, als moͤglich, dahin ſehen mus, daß er ver⸗ 
nuͤnftigglaubende, aber nicht aberglaͤubiſche Men⸗ 
ſchen ins Land ziehe. In iedem Hauſe, wo eine 
Familie wohnt, die Gott durch Grimaſſen verehrt, 
kann doch eine andere wohnen, die ihn im Geiſte 
und in der Wahrheit anbetet; und — iſt denn 
dann das Haus nicht wenigſtens beſſer bewohnt? 
Daß aber iene Grimaſſenverehrung noch die Reli⸗ 
gion der allermehreſten heutigen Juden ſei, liegt 
zu ſehr am Tage, als daß dagegen Einrede ſein 
koͤnnte. So leuchtet doch alſo warlich ſo viel her⸗ 
aus, daß Mehr fuͤr die Juden geſchehen muͤſſe, 
wenn fie in chriſtlichen Staaten wohnen ſollen, 
als daß man ihnen blos die Abgaben erleichtere. 
Es mus für ihre Aufklärung geſorgt wer 
den; ſonſt waͤre es beſſer, ſie wuͤrden nicht gedul⸗ 
det. Das heiſſt nicht, man ſolle ſie zwingen, Chri⸗ 
ſten zu werden; dieſer Einfall ware ſogar Unſinn. 
Ja, es heiſſt nicht einmahl, daß fie ihren Volke: 
nahmen gerade ablegen ſollen; man foll ſie nur 
kluͤger machen. Man ſoll ſie dahin zu bringen ſu⸗ 
chen, daß fie fürs erſte einen Unterſchied zwiſchen 
ihren Geſetzen, Gebraͤuchen und Sitten machen 
und ſich als Bewohner der Abendländer von fols 
chen derſelben für losgezaͤhlt halten, die ihren ur⸗ 
alten Vorfaren offenbar nur als einem morgen 


rn 
* 


7 


16 


laͤndiſchen Volke gegeben wurden; daß ſie ferner 
einſehen lernen, daß ihre ganze Religionsverfaſ⸗ 
ſung in dem Knabenalter der Menſchheit entſtan⸗ 
den ſei und alſo fuͤr das gegenwaͤrtige Zeitalter 
nicht mehr paſſe; daß ſie endlich begreifen, daß ſie 
ietzt daſſelbe Recht haben, ſich zu reformiren, wie 
Moſes einſt das Recht hatte, ihnen ihre Verfaf 
ſung zu geben, und daß Gott auf keine andere Art 
mit Moſes geſprochen habe, als er noch heutiges 
Tages mit ihnen ſpreche. 

Wie iſt der iudiſchen Nation dieſe Aufklaͤrung 
zu geben? — Ja, geliebter O., das iſt eben die 
Frage, die laͤngſt ſchon unſere chriſtlichen Ober: 
haͤupter, welche Judentoleranz in ihren Staaten 
ausuͤben, zu einer der erſten Preisfragen haͤtten 
machen ſollen. Ich für mein Theil wuͤrde folgen⸗ 
de Vorſchlaͤge thun. 


Es iſt ein Erfahrungsgrundſatz, daß man bei 
dem ganzen Aufklaͤrungsgeſchaͤfte mehr auf die 
kuͤnſtige, als auf die gegenwartige Generation Ver⸗ 
las nehmen koͤnne und alſo auch mehr ſein Augen⸗ 
merk auf fie richten muͤſſe. Die gegenwärtige 
mus groͤſtentheils ſo verbraucht werden, wie fie iſt; 
wir ſehen dis ia ſelbſt an uns Chriſten. Beſſerer 
Unterricht der Jugend iſt uͤberall die Hauptſache, 
und alſo auch bei den Juden. Die alten Juden 
ſelbſt werden nun aber warlich ihre Kinder nicht 

2 beſſer 
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beſſer unterrichten, als fie ſelbſt von ihren Eltern 
unterrichtet worden find. Vernuͤnftige Ju⸗ 
denſchulen alſo ſind es, wobei angefangen wer⸗ 
den mus, wenn dieſe Nation, die ſo viel feinen 
Verſtand im Handel beſitzt, auch in Zukunft mehr 
blos geſunden Menſchenverſtand in der Religion 
haben ſoll. Es iſt ſchlechterdings nicht genug, Ju⸗ 
denkindern blos zu erlauben, daß ſie Chriſtenſchu⸗ 
len beſuchen duͤrfen; als welches ohnehin unter 
zehen Orten, wo Juden geduldet werden, kaum 
an einem verſtattet iſt. Solche Judenkinder, der 
ren Eltern ſich hierzu entfchließen, find mehren 
theils nur dem Gelehrtenſtande gewidmet; es iſt 
aber davon die Rede, daß die Nation im 
Ganzen kluͤger werden ſolle. Nun gehoͤrt aber 
das Schulenweſen im Lande ſchlechterdings unter 
die Oberaufſicht und Leitung des Fuͤrſten. Ein 
Fuͤrſt kann befehlen, daß die Kinder in die Schule 
gehen ſollen; ſeine Buͤrger ſollen Menſchen, aber 
nicht Thiermenſchen, ſein. Ein Fuͤrſt kann befeh⸗ 
len, wie die Schulen ſein ſollen; er mus uͤber ge⸗ 
ſunde Vernunft, richtige Grundſaͤtze und gute Sit⸗ 
ten im Lande wachen, und fo find die erſten Wars 
ten deshalb, auf die er treten darf, ſeine Schulen. 
Die Juden koͤnnen es alſo nicht fuͤr Intoleranz 
erklaͤren, wenn er ihnen die Einrichtung ihrer Schu: 
len vorſchreibt; er ſchreibt fie nicht als e hriſt⸗ 
licher Fuͤrſt, ſondern als ihr Fuͤrſt, vor. 
Vierter r. 
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Da denke ich mir dann nun eine gute Juden⸗ 
ſchuleneinrichtung fo — — der Schulmeiſter ſelbſt 


mus ſich nicht beſſer auf ſchächten oder ſchachern 
verſtehen, als auf's Schulhalten; er mus nichts 


beizu treiben und alle die vernünftigen und gemein; 
nuͤtzigen Kenntniſſe beſitzen, die man von iedem 
wahren Schulmeiſter verlangt. Woher der Ge 
halt für ſolche Judenſchulmeiſter? Ach werther O., 
dieſe Frage iſt bald beantwortet. Von dem 
Schutz gelde, das fie geben! Ein Fuͤrſt, 
der dies Geld hie zu verwendet, erſcheint recht 
als ein chriſtlicher Fuͤrſt und kann getroſt im⸗ 
mer ein maͤſſiges Schutzgeld von ihnen neh; 
men; denn ſein Judenſchutz iſt nun keine bloſſe Fk 
nanzoperation, ſondern eine Operation für die 
Menſchheit. Woher aber ſolche Judenſchul⸗ 
meiſter? Ebendaher, antworte ich, woher gute 
Chriſtenſchulmeiſter. Sobald das Amt ſeinen 
Mann nährt, entſchlieſſen ſich auch Menſchen zum 
Amte; ietzt ſtudiren die Juden hoͤchſtens Medi⸗ 
ein, hernach werden fie auch Paͤdagogik und Phi⸗ 
fofophie ſtudiren. Und — iſt im Lande ein Schul⸗ 
meiſterſeminarium, wie es dann noch eher wenig⸗ 
ſtens, als eine Reutbahn, fein ſollte, fo ſtehts beim 
Fuͤrſten, zu befehlen, daß kein Judenſchulmeiſter 
angeſtellt werde, der nicht wie die übrigen, feine 
Jahre darin zugebracht hat. In den Schulen 
ſelbſt nun mus keine andere Sprache getrieben 
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werden, als die Landesſprache. In deutſchen 
Laͤndern z. E. mus blos deutſcher Unterricht gegen 
ben und kein anderes Buch traktirt werden, als 
ein deutſches Buch. Die Judenbibel ſelbſt muß 
deutſch geleſen werden. Wenn die Judenkinder 
ſo Vorliebe zur Landesſprache erhalten, ſo ſchaͤtzen 
ſie hernach den Rabbiniſchen Unſinn nicht mehr. 
Die Sachen, welche getrieben werden, muͤſſen 
ſich erſt blos auf Naturkunde, auf Gegenſtaͤnde 
des gemeinen Lebens und auf Vernunftmoral er⸗ 
ſtrecken. Hernach mus blos natuͤrlicher Religions⸗ 
unterricht folgen. Ganz zuletzt dann mag zur 
Weihe in die alten Satzungen das Judenthum 
nachgereicht werden und den Beſchlus machen. 
Ich bin uͤberzeugt, daß alsdann Licht daruͤber in 
den Seelen der Kinder aufgehen werde; und, 
wenn dann ſo einige Generationen hindurch fort⸗ 
gefaren wuͤrde, lieber O., ſo muͤſts arg ſein, wenn 
die Juden nicht kluͤger würden. 

So viel in Anſehung der kommenden Juden⸗ 
generation; ganz vernachläſſigt aber mus die ge 
genwaͤrtige doch auch nicht werden. Und — da 
ſcheints mir dann ganz unerklärbar, wie man noch 
immer gar nicht darauf gedacht habe, daß die Ju⸗ 
den in ihren Sinagogen ſo ganz ohne eigentlichen 
Lehrerunterricht gelaſſen werden, der doch das Wer 
ſentlichſte aller religioͤſen Zuſammenkuͤnfte iſt. Was 
hilft das äuſerliche Geberdenweſen — was hilft 
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das Abſchreien ewiger Einerleigebete — was hilft 
das Vorleſen aus dem Geſetze, das Niemand ev; 
klaͤrt? Eine gute Rede über einen Gegenſtand der 
Religion oder uͤber eine moraliſche Idee giebt al⸗ 
lein Nahrung fuͤr Geiſt und Herz. Unſtreitig 
kommt es auch daher, daß die aufgeklaͤrteren Ju⸗ 
den lieber im Schauſpielhauſe, als in der Sina⸗ 
goge, ſind; ich verdenke es ihnen nicht, denn dort 
hoͤren ſie doch noch etwas. Fuͤrſten, die 
einmahl Juden dulden, muͤſten alſo ſchlechterdings 
darauf beſtehen, daß iede Sinagoge ihren Redner 
haͤtte. „Der Glaube kommt aus der 
Predigt,“ das gilt ſogar bei uns Chriſten; wie 
vielmehr bei den Juden! Wo hoͤrt der gemeine 
Mann unter uns noch etwas Vernünftiges, wo 
wird er noch auf eigne vernuͤnftige Gedanken ge⸗ 
leitet, als in der Kirche? Iſt nun der gemeine 
Jude auf ieden Fall noch weiter zuruͤck, als der 
gemeine Chriſt, wie iſt er ganz der Dummheit 
uͤberlaſſen, wenn er auch nicht einmal in ſeiner 
Sinagoge zu einigem Menſchenverſtande gebracht 
wird! Woher der Gehalt fuͤr die oͤffentlichen Ju⸗ 
denredner? Lieber O., ich komme wieder mit mei⸗ 
ner vorigen Antwort — vom Schutzgelde. 
Woher aber Judenredner? Wenn das Amt ſei⸗ 
nen Mann naͤhrt, antworte ich ebenfalls wieder, 
ſo ſinden ſich Maͤnner zum Amte. Auch Juden 
werden alsdann auf den Redner ſtudiren; fie wer⸗ 
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den auf Univerfitäten deshalb gehen und bei der 
Gelegenheit Vorleſungen hoͤren, die ſonſt noch 
kein Jude hörte; fie werden dadurch kluͤger wer 
den und ihre Zuhoͤrer einſt kluͤger machen. Aber 
auch die Reden in der Sinagoge muſten blos in 
der Landesſprache gehalten werden, um die Na⸗ 
tion immer mehr von der Thorheit, die an allen 
ihren uͤbrigen Thorheiten Schuld iſt — von der 
Thorheit, in den Abendländern die Mor⸗ 


genlaͤnder ſpielen zu wollen — zuruͤck⸗ 


zubringen. 


Was meinen Sie, mein O., — wenn auf 


ſolche Art die juͤdiſche Jugend in den Schulen, 


und die erwachſene Judenſchaft in den Sinago⸗ 
gen vernuͤnftig unterrichtet wuͤrde, ſollte die Na⸗ 
tion im Ganzen nicht endlich kluͤger werden? Sollte 
ſie, wenn z. E. in Deutſchland dieſer iugendliche 
und maͤnnliche Unterricht aus deutſchen Buͤchern 
und deutſch gegeben wuͤrde, nicht fortfaren, Deutz 
ſche Buͤcher zu leſen? Und — koͤnnte ſie dann 
wohl bei der Hoͤhe, die die deutſche Lektuͤre in 


allen Faͤchern erſtiegen hat, ſo finſter bleiben, wie 


ſie noch iſt? — Doch, laſſen Sie uns auch noch 


die politiſchen Urſachen des immer noch herr⸗ 


ſchenden Judenhaſſes betrachten! Dieſe werden 
uns eben dahin fuͤhren, wohin uns die religioͤſen 
führten, d. h. dahin, daß man Mehr thun muͤſſe/ 
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als den Juden nur Quartier unter uns zu 
geben. . 


Man ſagt, die Juden zerſtoͤrten allenthalben, 
wohin ſie kaͤmen, den Handel der Chriſten, und 
das komme davon her, weil ſie von weiter nichts, 
als vom Handel, leben koͤnnten. — Dieſer Bor 
wurf, mein geliebter O., verdient doch in der That 
Beherzigung auch von uns, wenn wir Beide gleich 
keine Handelsleute ſind. Es iſt nicht genug, daß 
wir fuͤr unſere Perſonen dabei gewinnen, wenn 
Juden an unſern Orten find; ia, ia, ich geſtehe 
es, ich kaufe ſelbſt verſchiedene Waarenartickel bei 
ihnen, weil ich ſie wohlfeiler bei ihnen haben kann. 
Man mus dann aber doch auch nicht blos als 
Egoiſt über die Sache denken. Es iſt ſchon an 

ſich wider eine gute Staatseinrichtung, wenn ein 
gewiſſer Stand mit Mitgliedern zu ſehr uͤber⸗ 
ſchwemmt wird; weil es nicht fehlen kann, daß 
ſie am Ende alle kein Brodt haben, oder doch die 
Mehreſten von ihnen darben muͤſſen. Ein Ande⸗ 
res iſt es, wenn ſie Fabrikate verfertigen, welche 
reichlich ins Ausland verfuͤhrt werden. Sagen 
Sie mir aber, wenn an einem Orte der Kaufleute 
uͤbermaͤſſig viel werden, woher ſollen alle Kaͤufer 
fuͤr ſie kommen? Am Ende kann einer dem an⸗ 
‘dern abkaufen. Etwas Aehnliches ſah ich ein: 
mahl in einer gewiſſen mittelmaͤſſigen deutſchen 
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Stadt, nd fich die Schuſtergilde bis an dreihun⸗ 
dert Meiſter vermehrt hatte. Die Stadt hatte 
etwa zwoͤlfhundert Haͤuſer; die dreihundert Schu⸗ 
ſterhaͤuſer abgerechnet, kamen alſo auf ieden Mei⸗ 
ſter drei Haͤuſer, von denen er leben ſollte. Man 
hatte daher das Sprichwort daſelbſt, daß ein 
Schuſter dem andern die Schuhe mache, und 
kaum zehen darunter hatten ihr gutes Auskom—⸗ 
men. Die uͤbrigen kamen nach und nach immer 
ins Armenkaſſenregiſter. Da es nun wirklich 
wahr iſt, daß die Juden in unſern Gegenden blos 
vom Handel leben, ſo wunderts mich nicht, wenn 
unſere Kaufleute den Anwachs der Juden ungern 
ſehen, weil fie in iedem Neuankommenden derſel⸗ 
ben einen Mann mehr erblicken, der ihnen die 
Nahrung ſchmaͤlert. Es ſcheint mir vielmehr 
ſelbſt ſo, als wuͤrde hierdurch die Judentoleranz 
zur Intoleranz gegen unſere chriſtlichen Mitbuͤr⸗ 
ger. Wollte man erwiedern — warum find un 
ſere Kaufleute theurer, als die Juden? ſie ſind 
alſo ſelbſt Schuld daran, wenn ihnen dieſe den 
Abſatz verkuͤmmern — ſo liegt die erſte Antwort 
darauf ſchon im Vorhergeſagten. Und wenn chrift: 
liche und iuͤdiſche Handelsleute auch zu einerlei 
Preiſen verkauften, ſo muͤſte ſich ia doch der Ver⸗ 
kehr immer mehr theilen, ie Mehr ihrer immer 
an einem Orte wuͤrden. Man ſieht dis ia an den 
Juden ſelbſt allerwaͤrts, wo fie ſich ſehr vermehr 
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ren; find nicht da der größere Theil derſelben blut⸗ 
arm? Es kommt aber auch noch dazu, daß ſich 
der Jude als Kaufmann mehr auf und zudringe. 
Er hauſirt und befoͤrdert dadurch einen Abſatz, 
wenn er auch um nichts wohlfeiler, ia wohl theu— 
rer iſt, als der Chriſt. Wollte man auch hier 
wieder antworten — fo koͤnnen die chriſtlichen 
Kaufleute auch hauſiren — — ſo bleibt die Sache 
doch immer dieſelbe. Wenn Alles hauſirt, fo theilt 
ſich auch der Hauſirabſatz eben ſo wieder, daß 
Keiner davon recht ſein Brodt hat. Hauſiren denn 
auch wohl unfere Schuſter, Schneider und Tiſch⸗ 
ker? Warum ſollen denn gerade unfere Kaufleute 
zum Hauſiren verdammt werden? Die wichtigſte 
Vertheidigung des Handels der Juden und ihres 
Schutzes liegt aber allerdings darin, wenn ſie 
wohlfeller verkaufen. Nicht zu gedenken, daß die 
Frage entſtehe, ob dis auch immer ſo wahr ſei, 
wie es zu ſein ſcheint, und ob nicht am Ende der 
wohlfeilere Handelsmann ſich durch den ſchlechte⸗ 
ten Werth der Waare oder durch das Zumeſſen 
derſelben ſchadlos halte; noch weniger zu geden⸗ 
ken, daß es keine Kunſt ſei, wohlfeiler zu verkau⸗ 
fen, wenn man ſich etwa darauf verſteht, auf al 
Terlei unehrbare Weiſe wohlfeiler zur Waare zu 


gelangen; ſondern — es laſſen ſich auch andere 


Urſachen finden, warum der Jude dis und ienes 
wohlfeiler verkaufen koͤn ne, als der Chriſt. Der 
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bei weitem geöffere Theil der Juden behilft fich 
ſchlechter, als der chriſtliche Kaufmann. Er lebt 
einmahl unter dem Joche, nicht nur unter dem 
Joche feiner Satzungen, ſondern auch unter dem 
Joche der Volker. An Knechtſchaft alſo auf al 
len Seiten gewoͤhnt, it er fein eigener Knecht, 
ſeine eigene Magd. Er ernaͤhrt kein Geſinde und 
haͤlt auch, beſonders wenn er Landhauſiren treibt, 
keine Lehrlinge. Unterdeſſen, wenn er nicht zu 
Hauſe iſt, behelfen ſich die Seinigen elend. Er 
ſelbſt lebt aͤrmlich. Auf Reinlichkeit und Nettig⸗ 
keit an ſich und in ſeiner Wohnung verwendet er 
nicht viel. Da er nun Weniger braucht, als der 
ehriſtliche Kaufmann, ſo iſt er auch mit einem ge 
ringeren Gewinn zufrieden, um ſich das Leben 
nur nothduͤrftig hinzuhalten. Koͤnnten wir im 
Ernſte von den Kaufleuten der Unſrigen begehren, 
daß ſie ſich ihm, um ebenſo wohlfeil verkaufen zu 
koͤnnen, wie er, in dieſem Allen gleich ſtellen folk 
ten? Leben ſie denn etwa auch unter dem Joche, 
oder find fie freie Bürger, wie wir? Sollen fie 
die Einzigen von uns fein, die ſich ſo elend behel⸗ 
fen, als wenn ſie unter dem Joche lebten? Daß 
fie uns nicht uͤbertheuern, um unnuͤtzen und uͤber⸗ 
buͤrgerlichen Aufwand machen zu koͤnnen, duͤrfen 
wir allerdings von ihnen fordern; dafuͤr koͤnnen 
fie aber auch die Gegenforderung an uns zuruck 
machen, daß wir ihnen dieſelbe Lebensart und Letz 
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bensbequemlichkeit goͤnnen ſollen, welche wir uns 
von ihnen nicht nehmen laſſen wuͤrden. Sind ſie 
es denn nicht, die uns die Letztere zuführen? und 
dafür ſollte es ihre Strafe fein, ſelbſt an derſelben 
nicht Theil zu nehmen? Iſt es denn nicht gut, 
wenn ſie Leute aus den unterſten Staͤnden, als 
ihre Bedienung, ernaͤhren? Kommt bei Unrein⸗ 
lichkeit viel Kluges und Gutes heraus? Iſt es 
nicht bei anſteckenden Krankheiten fuͤr alle reinliche 
Buͤrger noch dreimahl gefaͤhrlicher, wenn ſie mit⸗ 
ten unter unreinlichen Familien wohnen? Es iſt 
doch nicht genug, wenn die Dinge, welche zum 
buͤrgerlichen Leben und Wohlbefinden gehoͤren, fuͤr 
uns Uebrige nur wohlfeil find; dieienigen, welche 
damit handeln, wollen es wenigſtens nicht ſchlim⸗ 
mer haben, als die, die ſie verarbeiten und zurich⸗ 
ten. Warum halt man es denn für noͤthig, ges 

wiſſe Maſchinen zu verbieten, mit deren Hülfe ein 
Menſch an einem Tage fo viel Arbeit verfertigen 
kann, als ſonſt in zwoͤlf Tagen? Dadurch wuͤrden 
ia doch offenbar auch die Waarenartickel, welche 

fie betreffen, für uns Uebrige aͤuſſerſt wohlfeil. 
Aber das iſts, daß alsdann die Mehreſten deſſelben 

Handwerks brodtlos fein wurden; darum geſche⸗ 

hen die Verbote. — Auch hat es oft noch eine 

ganz beſondere Bewandnis mit dem wohlſeilen 

Verkaufe der Juden. Die Meſſe iſt vor der Thür 

tze; der Jude braucht Geld. So ſchlaͤgt er los, 


um feine Glaͤubiger zu befriedigen und neuen Kre⸗ 
dit bei ihnen zu erhalten. Das geht zwei⸗ drei⸗ 
mahl; er ſchafft Rath, bezahlt, wird aber dabei 
ſo ein armer Mann, daß er, wenn er von der 
Meſſe zuruͤckkommt, nichts weiter im Beſitz hat, 
als die neue Waare, die er erſt noch bezahlen ſoll. 
Von dieſer mus er nun leben. So bleibt er auf 
der naͤchſten Meſſe ſchon einen Theil ſchuldig, auf 
einer folgenden die Halfte; bald darf er ſich nicht 
mehr auf der Meſſe ſehen laſſen; er macht Banke⸗ 
rot und macht ihn ſo, daß er ſeinen Handel auf 
ähnliche Weiſe ſofort wieder anfangen kann. Duͤr⸗ 
fen wir uns denn aber wohl eines wohlfeilen 
Kaufs bei einem unſerer Mitbuͤrger ruͤhmen, wenn 
dadurch ehrliche Auslaͤnder betrogen werden? — 
Die Wahrheit von dem Allen, was ich uͤber den 
wohlfeilen Verkauf geſagt habe, beſter O., beſtaͤ⸗ 
tigt die taͤgliche Erfarung; ſo, wie uns dieſe auch 
lehrt, daß iuͤdiſche Kaufleute von Belang, die als 
ſolche beſtehen und auch zugleich dabei eine gebil⸗ 
detere Lebensart fuͤhren wollen, gute Waare um 
Nichts wohlfeiler verkaufen, als die ehriſtlichen 
Kaufleute. 8 2 
Man ſagt ferner, eben darum nun, weil die 
Juden weiter keinen Nahrungsweg, als den Han⸗ 
del, hätten, und es alſo unmöglich wäre, daß 
fie, wenn ſie in groſſer Menge an einem Orte hei, 
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ſammen lebten, ſich Alle davon erhalten koͤnnten, 
verfiele ein groſſer Theil von ihnen auf ſchäd⸗ 
lichen und ruchloſen Verkehr. Man giebt ihnen 
Schuld, daß fie die Verfuͤhrer iunger unnuͤtzen 
Aufwand liebender Reichen wären und fie durch 
Geldverſchaffungen unter ungeheuern Verluſten 
aus ſaugten. Man ſagt ihnen nach, daß fie ge⸗ 
ſtohlne Sachen kauften und daher allenthalben, 
wo ſie in groſſer Anzahl lebten, die eigentlichen 
Hehler und Beförderer des Diebſtahls wären. 
Man wirft ihnen vor, daß fie die gröffefte Anzahl 
der Weiskaͤufer ausmachten, daß kein Markt von 
Belang hingehe, auf welchem nicht Juden als 
Beuteldiebe und Uhrenauszieher ertappt wuͤrden, 
daß keine Raͤuberbande ergriffen werde, bei der 
nicht Juden unter den Raͤdelsfuͤhrern wären u. 
few. Wer wollte alles das Boͤſe glauben, was 
den Juden nachgeſagt wird, menſchenfreundlicher 
O. Man kann nicht beſſer thun, als man ſchiebt 
ihnen das geſamte Boͤſe, das in der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft veruͤbt wird, auf den Hals; ſo 
iſt man ſicher, daß der Fluch der Voͤlker auf ewig 
auf ihnen ruhen werde. — Wenn aber doch Fak⸗ 
ta, Fakta unſerer eigenen Zeit es beſtaͤtigen — 
thut man ihnen dann mit ſolchen Nachreden noch 
zu viel? — Ja aber, ſind denn unſere eigenen 
Glaubensgenoſſen von ſolchen boͤſen Verkehren 
frei? — Ja, wiederum aber, wenn man die Anz 
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zahl der Chriſten und die Anzahl der Juden ger 
gen einander haͤlt, werden ſie nicht nach Propor⸗ 
tion von dieſen weit aͤrger getrieben, als von 
ienen? — Ich halte es für ein trauriges Ger 
ſchuͤft, dieſer Proportion nachzuſpuͤren; um dieſe 
ungluͤckliche Nation nicht noch ungluͤcklicher zu ma 
chen, als ſie iſt. Verhielte ſichs aber wirklich ſo, 
wie man ſagt, fo läge auf ieden Fall der Grund 
davon darin, daß die unter uns wohnenden Ju⸗ 
den weiter nichts, als Handel und Wandel, zur 
Quelle ihres Lebensunterhalts haben. Und — 
fo wären wir nach Betrachtung der politiſchen 
Urſachen des chriſtlichen Judenhaſſes wieder da, 
wo wir am Ende der religioͤſen waren. Es mus 
durchaus Mehr fuͤr die Juden unter uns geſche⸗ 
hen, als daß wir ihnen blos das Quartier bei 
uns erleichtern; ſie muͤſſen nicht blos Handels⸗ 
leute ſein, ſondern auch Ackerleute und Hands 
werksleute werden, wenn ſie nicht iedem chriſtli⸗ 
chen Staate, der fie in unbeſtimmter Anzahl auf 
nimmt und duldet, zur Laſt fallen ſollen. 


Es gehört mit zu den ſonderbaren Schickſa⸗ 
len dieſer Nation, daß fie, die einſt von Ackerbau, 
Landleben und Hirtenſtand vorzuͤglich ſich erhielt 
und aus dem Handel Wenig machte, ietzt blos an 
dieſen verwieſen iſt. Warum ſollte aber die Nei⸗ 
gung zu ihrer alten Lieblingslebensart nicht wie⸗ 
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der in ihnen erwachen, ſobald fie ſaͤhen, daß fie 
ſie befriedigen koͤnnten? Hierzu wird dann aber 
natuͤrlicher Weiſe erfordert, daß ſie ebenſo Acker 
und Ländereien unter uns eigenthuͤmlich beſitzen 
duͤrfen müffen, wie Haͤuſer in den Städten. Man 
wird hiergegen einwenden, daß man die Aecker 
nicht ſo vermehren koͤnne, wie die Haͤuſer, und 
daß, wenn auch hier und da ein Jude zum An⸗ 
kaufe eines Bauergutes endlich gelangen moͤchte, 
ihre Vermiſchung mit chriſtlichen Bauern doch 
ganz unthunlich ſei. Die Sache ſcheint, ſo lange 
die iuͤdiſche Nation an ihrem Sabbate hangt, 
von dieſer Seite allein ſchon ihre Richtigkeit zu 
erhalten. Die Dorfgemeinen haben viel Arbei⸗ 
ten gemeinſchaftlich zu verrichten und pflegen 
noch Mehrere gemeinſchaftlich zu verrichten. Dis 
geht von der Frohne an bis zu den Grabenhebun⸗ 
gen, von den Erndtegeſchaͤften bis zu den Zaun: 
ausbeſſerungen. Der Sonntag fällt für dieſe Ar⸗ 
beiten ſchon aus; wenn nun der Juden wegen 
auch der Sonnabend wegfallen ſollte, welche Un; 
terbrechungen der laͤndlichen Gemeingeſchaͤfte gaͤbe 
dis, beſonders, da beide Tage auf einander fol; 
gen! Der Vorſchlag, daß ſich die tuͤdiſchen Bauern 
ehriſtliches Geſinde halten koͤnnten, wuͤrde den 
nuͤtzlichſten Theil des ganzen Plans vereiteln; 
denn daß der gemeine Jude beſonders vom 
Handel abgezogen und zu andern ihn nährenden 
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Geſchaͤften geleitet werde, iſt die Hauptſache. 
Es moͤchte alſo wohl richtig ſein, daß, wenn die 
Juden Ackerbau und Landwirthſchaft treiben fol: 
len, fie befondere Dorfgemeinen für ſich ausma⸗ 
chen muͤſſen. Woher aber nun neue Doͤrfer? 
Woher? das will ich Ihnen gleich ſagen, wer⸗ 
e S 4 


In vielen Gegenden Deutſchlands z. €. gibt 
es ſogenannte wuͤſte Marken, auf welchen ehe⸗ 
mals Dörfer ſtanden, welche durch den dreiſſig⸗ 
iaͤhrigen Krieg zerſtoͤrt wurden. Die benachbar⸗ 
ten Gemeinen haben ſie ſich nachher zugeeignet 
und benutzen ſie mehrentheils ſehr ſchlecht. Ent⸗ 
weder ſie laſſen elendes Holz darauf aufſchlagen, 
oder ſie beſaͤen ſie hoͤchſtens alle drei, vier Jahre 


einmahl; weil ſie ihnen zur gewoͤhnlichen Be⸗ 


nutzung zu entfernt liegen, oder weil es, ihnen an 
Duͤnger fehlt. Sind dieſe nicht gleich die erſten 
Plaͤtze, welche zur Aufnahme der dem Ackerban 
ſich widmenden armen Iſraeliten dienen koͤnnten? 
— Ferner, bereiſen Sie Deutſchland, wo Sie 
wollen; fie werden uͤberall noch Brüche und Suͤm 
pfe finden, die ebenſo, wie die Nordamerikani⸗ 
ſchen, nur auf menſchliche Haͤnde warten, um 
auch die ſchoͤnſten Getraidefelder zu werden. 
Koͤnnten da, wo ietzt blos Froͤſche quaken und 
Kibitze umherlaufen, nicht Menſchen wohnen ? 
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Koͤnnte ihre Urbarmachung nicht iuͤdiſche Landge⸗ 
meinen ſchaffen? — Endlich, mit ſeinen Domai⸗ 
nen kann ia doch ieder Fuͤrſt thun, was er will. 
Wie unendlich oft iſt in neueren Zeiten der Boys 
ſchlag, ſie in Bauerguͤter zu verwandeln, gemacht 
und die ſonnenklarſte Berechnung hinzugefügt wor; 
den. daß die Fuͤrſten dabei auf allen Seiten ge⸗ 
woͤnnen! Nun, ſo waͤrs doch wenigſtens dazu 
gut, wenn die Sache bis ietzt noch nicht ausge⸗ 
führt worden, daß nun noch ihdifche Bauern 
darauf ſich anſiedeln koͤnnten. 


Daß aber die Juden auch r dwerks⸗ 
leute wuͤrden, iſt, duͤnkt mich, weit geringeren 
Schwierigkeiten unterworfen. Die erſten iuͤdi⸗ 
ſchen Meiſter muͤſten freilich durch chriſtliche ges 
bildet werden. Ein Fuͤrſt wird aber doch wohl 
Mittel und Wege finden koͤnnen, von ieder Pro: 
feſſion einen und den andern Meiſter zu bereden, 
daß er iuͤdiſche Juͤnglinge in die Lehre nimmt. 
Und, wenn es keiner thun wollte, ſo mus es der 
thun, der fuͤr ſeinen Hof arbeitet. Die Lehriahre 
währen ia nicht ewig, und ſo iſt der Einwand, 
daß der iudifche Lehrburſche zwei Tage hinter ein: 
ander in ieder Woche fuͤr den Meiſter muͤſſig gehe, 
nicht von der Erheblichkeit, daß der Meiſter nicht 
leicht dafuͤr entſchaͤdigt werden koͤnne. Mit der 
Speiſung iſt es ebenſo, bald die Meiſterin 

eine 
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eine vernänftige Frau iſt, wird fie den armen Lehr⸗ 
burſchen, wenn er auch dann und wann nicht mit 
den ubrigen Hausleuten eſſen kann, deshalb doch 
nicht hungern laſſen duͤrſen. Wie aber, weun ſich 
die Innungen weigern, den iuͤdiſchen Juͤngling 
aufzudingen und mit ihren Statuten dagegen kaͤm⸗ 
pfen? So wird der Landesherr, ohne deſſen Kon⸗ 
firmation dieſe Statuten ſo viel, als gar nichts, 
find, doch wohl das Recht und die Gewalt haben, 
die Statuten zu ändern oder in einzelnen Fallen 
zu ſuſpendiren? Gehoͤrt dies nicht unter das Bes 
gnadigungsrecht, das ihm alle Innungen 
zuſammen nicht beſchraͤnken können? Ob hernach 
der luͤdiſche Geſelle wandert oder nicht; als Wan⸗ 
dernder wuͤrde er freilich ſchlimm zurechtekommen. 
Hat er das Seinige nur recht gelernt, ſo werde 
er, ohne einen Fus über die Grenze gefekt zu has 
ben, Meiſter. Und — will ihn die Gilde nicht 
aufnehmen, ſo mache ihn der Fuͤrſt zum Freimei⸗ 
ſter. Er wuͤrde aber in der That zu nachglebig 
ſein, wenn er litte, daß die Innungen beharrlich 
dem das Meiſterrecht verweigern dürften, welchem 
er das Buͤrgerrecht ertheilt. Sind dann die er⸗ 
ſten luͤdiſchen Meiſter da, fo mögen fie die folgens 
den zuziehen, und fo können fie mit der Zeit ber 
ſondere Innungen fuͤr ſich ausmachen. Aber — 
dann werden die Handwerker ſchrelen, daß ihnen 


die Juden das Brodt nehmen ? 80 antworte 
Vierter Theil, C 
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follen die Kaufleute allein auf immer fort 
ſchreien? Dieſe ſchrieen mit Recht; denn ihr 
Nahrungsſtand war zu ſehr mit Gliedern uͤber⸗ 
ſchwemmt. Sobald aber die Juden auch Profeſ⸗ 
fioniften aller Art werden, wirds gar kein Ga 
ſchrei mehr über fie geben. Alsdann theilt ſich 
der vermeintliche Schaden, welchen ſie anrichten, 
unter alle Staͤnde des buͤrgerlichen Lebens ein und 
wird von iedem Stande nicht mehr gefuͤhlt, als 
wenn von Zeit zu Zeit neue ehriſtliche Mit⸗ 
glieder in ihn eintreten. Leben wollen die Un⸗ 
gluͤcklichen doch; ſobald fle alſo wirklich zu Staats⸗ 
buͤrgern aufgenommen werden, kann es dem Schu⸗ 
ſter und Schneider einerlei ſein, ob im naͤchſten 
Hauſe, wo immer auch eln dito Schuſter und 
Schneider wohnte, nun ein chriftlicher, oder ein 
iudiſcher Schuſter und Schneider wohne; Einer 
arbeitet, wie der Andere, 


Ich uͤberzeuge mich feſt davon, gefhäßter O. 
daß eine ſolche politiſche Judenreform, durch wel⸗ 
che der groͤſſeſte Theil von ihnen in Ackerleute und 
Profeffioniften verwandelt würde, ſogar auf den 
Karakter der Nation im Ganzen den wohlthaͤtig⸗ 
ſten Ein flus haben wuͤrde. Alle die haͤslichen Bes 
ſchuldigungen, welche man ihnen macht, wuͤrden 
nach und nach in völlige Luͤgen verwandelt wer⸗ 
den; welches ich dieſem Volke auf das theilneh⸗ 
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mendſte wuͤnſche. Ich geſtehe gern, daß es mich 
allemahl mehr ſchmerzt, wenn ein Jude auf Bes 
trug und Schelmerei ertappt wird, als wenn 
dies einen Chriſten widerſaͤhrt. Dieſer hats nicht 
fo nöͤthig, wie jener; es ſtehen ihm zehen Wege 
fuͤr einen offen, um als ehrlicher Mann ſich ſort⸗ 
zuhelfen. Der arme Jude aber, der blos vom 
Schacher leben ſoll, mus ſtets auf neue Kniffe 
ſinnen, um ſich nur kuͤmmerlich durch die Welt zu 
bringen; und fo mus freilich am Ende fein gans 
zes Herz Selbſtſucht, Gewinnſucht, Betrugſucht 
werden. O wie verdient könnten wir Chriſten 
uns um dieſe Nation machen, wenn wir fo für 
ihr Leibes und Seelenhell zugleich ſorgten! Wars 
lich, das Schickſal hat ſie nicht darum unter uns 
zerſtreut, daß ſie unter uns auch noch den letzten 
Zug eines guten Herzens verliehren ſollten Lieber 
ſie nicht aufgenommen — ſpreche ich nun mit ienem 
Geiſtlichen, als — nichts weiter für fie thun wol⸗ 
len, denn nur Herberge ihnen verſtatten. 


Höre ich recht, menſchenfreundlicher O.? Es 
iſt mir, als ſpraͤchen Sie — Geduld! Alles nach 
und nach! — O ſchoͤn, ſchoͤn! Sie haben einen 
herrlichen Anfang gemacht; fahren Sie ſo fort! 
Sorgen Sie fir Aufklaͤrung dieſer vernachlaͤſſig⸗ 
ten Natſon! Sorgen Sie für die möͤglichſte Mans 
maſaketsket ihrer Nahrungsſtände! Sie thun 
C2 8 
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den Chriſten dadurch wohl — den Juden noch 

mehr. Die ganze Menſchheit wird Ihnen dafür 

Dank ſchuldig werden, und das alte brave Volk 
ſelbſt, von dem das Heil zu uns erſt 

kam, wird Ihrem Nahmen in feiner auf jeden 

Fall auffallendſten Geſchichte mit Ehrfurcht die Un⸗ 

ſterblichkeit ertheilen. 


—— ——— inne 


XXXV. 
über den Caͤlibat. 


An eine alte Jungfer, die ganz und gar ohne ihre Schuld 
in ſelbigem lebt. 


Ihr Brief, Mamſel, hat mich mehr, als tauſend 
andere, uͤberraſcht. Ich kann Ihnen nicht ſagen, 
was es für Eindruͤcke auf mich machte, eine Per⸗ 
fon Ihres Geſchlechts fo freimuͤthig über Gegen⸗ 
flände reden zu hören, über die blos zu denken 
der gröffefte Theil Ihrer Schweſtern für Zucht 
und Ehrbarkeit hält, Dabei ging mir auch Ihre 
Aengſtlichkeit über Ihre Lage zu ſehr zu Herzen, 
als daß ich nicht die Stelle eines Gewiſſensrathes, 
die Sie mir bel Sich antragen, mit offenen Ar⸗ 
men annehmen ſollte. Ich antworte Ihnen alfo 
nicht nur gern, ſondern auch weitläuftigs das Letz⸗ 
tere um ſo mehr, weil — Sie werden mir es 
nicht unguͤtig nehmen — ganzrichtige, halbrich⸗ 

tige und unrichtige Ideen ſich bei Ihnen zu er; 
kreutzen fcheinen. — 
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Sehr richtig iſt der Grundſatz, von welchem 
Sie ausgehen, daß die Beſtimmung Ihres 
Geſchlechts ſei —- Mutter zu werden. Moͤch⸗ 
te dies doch auch die allgemeine Ueber⸗ 
zeugung Ihres Geſchlechts fein! Man würde 
ſich erſtlich dann beſſer zur Mutter vorbilden, und 
hernach, wenn man es wurde, auch ganz Mutter 
fein, Allen lebendigen Weſen geſchah von der Nas 
tur der Auftrag, ſich fortzupflanzen — 
Sie haben ſich dieſes Ausdrucks ſelbſt bedient, und 
fo trage ich kein Bedenken, ihn auch zu gebrau⸗ 
chen. Woher die erſte Generation aller Lebendi— 
gen gekommen ſei, oder ob es uͤberall keine Erſte 
gegeben habe, darüber verbreitet ſich ein heiliges 
Dunkel. Jetzt aber ſehen wir, daß die Genera⸗ 
tionen nicht blos auf einander, ſondern auch 
durch einander ſolgen. Sobald alſo irgend ein⸗ 
mal eine Generation uͤbereinkaͤme, ſich nicht fort⸗ 
pflanzen zu wollen, hätte die Welt der lebendigen 
Weſen ein Ende und — das Buch wuͤrde zuge⸗ 
macht. Daruͤber duͤrfen wir Beide nun zwar 
ganz auſſer Sorgen ſein, denn die Natur hat auf 
der andern Seite auch dafür geſorgt, daß ihr Aufs 
trag im Ganzen gewis ausgerichtet werde; allein 
unter uns Menſchen, und zwar nur unter uns 
blos, giebt es Mehrere, die aus mancherlei Urſa⸗ 
chen mit dem Sich fortpflanzen nichts zu ſchaſſen 
haben wollen. Dieſe handeln alſo auf ieden Fall 
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unnatürlich; wie, wenn ihre Eltern ſo gedacht 
und etwa auch durch Fortſetzung eines bequemeren 
oder wilderen Lebens ſie um 255 Exiſtenz gebn 
Dar * ö 


Wir finden aber durchgaͤngig, daß Menſchen, 
die unnatuͤrlich handeln, ſich ſelbſt ſtrafen. Und 
fo gehts auch allen, in deren Herzen keln Trieb 
zur Nachkommenſchaft ſchlaͤgt. Die ſeligen vaͤter⸗ 
lichen und muͤtterlichen Gefuͤhle gehen für ſie 
verlohren, wie für einzige Kinder die Gefühle der 
Geſchwiſterliebe, und mit denſelben auch zugleich 
die Vaters und Mutter freuden. Welche Ges 
fuͤhle, welche Freuden ſind aber dieſen gleich? 
Trautheit und Herzlichkeit können uns zwar an 
unſere Freunde feffeln, aber nie ſo innigſt, als uns 
fer Herz an Menſchen geſeſſelt wird, denen wir 
das Daſein, d. h. Alles gaben. Und ſo, wie wir 
Ihnen Alles wurden, ſo werden ſie uns wieder 
Alles. Es geht nichts über die Gluͤckſeligkeit, fels 
ne Kinder ſich nach und nach ausbilden zu ſehen 
und ſie zuletzt als erwachſene weiſe und gute Men⸗ 
ſchen an ſein Herz zu druͤcken. Von ihrer nuͤtzli⸗ 
chen Thaͤtigkeit und Ehre, von ihrem Wohlſtande 
dann noch eine Zeitlang Zeuge ſein — wie geht 
dies uͤber den Anblick aller fuͤrſtlichen Pracht, wenn 
wir ihn auch wirklich in unſern einſamen Haͤuſern 
haͤtten! Bei ihnen, die ſo viel tauſendmahl an 
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unſerem Tiſche ſaſſen, hernach eine frugale Gegen⸗ 
mahlzeit einnehmen — tie if dies fo unendlich 
Mehr, als alle Gaſtereien und Picknicke! Und 
wenn dann ſene Nachkommenſchafthaſſer in ihrem 
Alter verlaſſen, auf ihren Krankenbetten unter 
fremden gemietheten Händen ſchlecht beſorgt find 
— wie verſammlen fi ſich um brave Vaͤter und Muͤt⸗ 
ter ihre treuen Kinder her, verkuͤrzen ihnen die 
Zeit, erleichtern ihnen die Beſchwerden der höhe⸗ 
ren Jahre, warten und pflegen ſie, und ſind aud 
im Tode noch ihr Troſt! 


Ich geſtehe, daß mir Menſchen, die auf dit 
Alles ſo leicht Verzicht thun koͤnnen, wahrhaftig 
vekaͤchtliche Menſchen find, Wer ſtöſſt auch 
wohl das Beſte, was die ganze Welt hat, von 
fin, ohne dadurch ſich für einen Thoren und Uns 
dankbaren zugleich zu erklaͤren? Fortleben könn⸗ 
ten ſolche Menſchen in ihren Nachkommen; aber 
nein, mit Stumpf und Stiel wollen fie lieber im 
Tode ausgerottet fein und auch ihr Nahme ſoll 
von der Erde verſchwinden. Und — kann die 
Menſchenfeindſchaft höher getrieben werden, als 
wenn man möglichen Weſen ſeinesgleichen die 
Wirklichkeit nicht gönnt, die man doch für feine 
eigene Perſon fo anmuthig findet? O möchten alle 
Nachkommenſchafthaſſer in den Augen ihrer Mit⸗ 
buͤrger wie am öffentlichen Pranger ſtehen und 
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von dieſen der Theilnahme an allen gefell⸗ 
ſchaftlichen Freuden für unwuͤrdig erklärt wer⸗ 
den! Wollen fie einmahl einſam im Haufe fein, 
fo ſollten fie von Rechts wegen auch einſam in der 
Welt gelaſſen werden. Wahrhaftig eh rwuͤr⸗ 
dig aber ſind ſolche Menſchen, die den Staat mit 
vielen kuͤnftigen nuͤtzlichen Buͤrgern beſchenken 
und denen im Tode noch ganze Haufen von Kin⸗ 
dern unb Kindeskindern Daſein und Ewigkeit 
verdanken. Ein Vater, der ſichs lebenslang ſauer 
werden laͤſſet, um eine ſtarke Familie gehörig zu 
verſorgen — verdient er nicht die Achtung aller 
ſeiner Mitbürger? Beſonders, Mamſell, fällt Ih⸗ 
rem Geſchlechte der groͤſſeſte Theil der Ehrwuͤrdig⸗ 
keit zu. Eine Mutter, die unter einem halben 
oder ganzen Dutzend geſunder, munterer und gu⸗ 
ter Kinder da ſteht und wie die gemahlte Fuͤrſorge 
für ſie ausſieht — warlich, fie iſt das reſpektabel⸗ 
ſte Frauenzimmer, das ich kenne! Sie, ſie erfüllt 
ihre wahre weibliche Beſtimmung ganz. 


So wahr dis Alles, im Allgemeinen betrach⸗ 
tet, iſt, Mamſel, ſo giebts doch aber auch hier, 
wie bei ieder Regel, Ausnahmen. Es iſt und 
bleibt die Beſtimmung der zweierlei Geſchlechter 
der Menſchen, die Menſchheit fortzupflanzen; es 
iſt aber hierzu nicht genug, daß nur Nachkommen⸗ 
ſchaft werde, es mus auch ſtarke, vollkräͤf⸗ 
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tige Nachkommenſchaft ſein. Da nun Kinder 
keine andere Natur, als die Natur ihrer Eltern, 
bekommen können, und Schwaͤchlinge nichts als 
Schwaͤchlinge zeugen: ſo ſind nicht nur alle, die 
unheilbar kraͤnklich find, von der Fortpflanzungs⸗ 
pflicht entbunden, ſondern es wird ihnen ſogar 
zur Pflicht, ſich nicht fortzupflanzen. Was iſt 
denn das, Menſchen hervorzubringen, denen es 
unmoglich wird, auch nur die Kinderiahre zu übers 
leben? Iſt es nicht, als waͤren ſie nur auf die 
Erde ausgeſetzt, um auf ihr ein Grab zu finden 2 
Was iſt es, ſolche zu zeugen, die, wenn ſie ſich 
auch über die Kinderlahre weg quaͤlen, doch für 
die Welt unnuͤtz, und ihren Familien und ſich ſelbſt 
zur Laſt find? Muͤſſen dieſe nicht wuͤnſchen, ihre 
Eltern waͤren nicht ihre Eltern geworden 2 Falſche 
Erziehung und zufälliges Ungluͤck erzeugen doch 
wohl allein ſchon Schwaͤchlinge genug; warum 
die Zahl derſelben noch durch die Natur ſelbſt uns 
mittelbar vermehren? Ich habe daher oft ges 
wuͤnſcht, daß, wenn auch keine obrigkeitlichen Vers 
bote gegen das Heirathen ſolcher Perſonen, als 
ER E. der Hektiſchen und Epileptiſchen, zu geben 
ſind, doch die Verwandten und vorzuͤglich die Pre⸗ 
diger auf iede mögliche ſchickliche Weiſe Mehr thun 
möchten, um ſie davon abzuhalten. Es waͤre dies 
gewis um fo viel noͤthiger, weil es ſich mehrentheils 
ergiebt, daß dergleichen deute am erſten darauf fallen, 
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2. Ebenfo'ifis auch nicht genug, daß die Menſch⸗ 
heit uͤberhaupt nur fortgepflanzt werde; ſie mus 
auch auf buͤrgerlichgeſittete Weiſe fortgepflanzt 
werden. Die Kinder muͤſſen Vater und Mutter 
öffentlich Vater und Mutter nennen dürfen und 
von ihnen gemeinſchaftlich erzogen werden. Wenn 
dem Kinde der Vater fehlt, wie Viel fehlt ihm 
ſchon! Fehlte ihm nun gar auch die Mutter, ſetzte 
dieſe es unnatuͤrlich aus, ſo fehlte ihm Alles. Es 
iſt mit dem menſchlichen Erwachſen nicht, wie mit 
dem Erwachſen der mehreſten Thiere, die, wenn 
fie in die Welt kommen, der Eltern gar nicht, oder 
doch nur auf kurze Zelt, beduͤrfen. Daher der 
Eheſtand, oder nicht blos das Zuſammenkom⸗ 
men zweſer Perſonen beiderlei Geſchlechts, ſon⸗ 
dern auch ihr Beiſammenbleiben, um nicht nur 
Nachkommen zu zeugen, ſondern auch ihr lange⸗ 
währendes Erziehungsgeſchaͤft mit vereinigter 
Sorgfalt zu betreiben. Wenn dle Menſchen nun 
alſo blos im Eheſtande ſich fortpflanzen ſollen: ſo 
muͤſſen ſie auch Gelegenheit haben, in dieſen ein⸗ 
zutreten. Wer keine Gelegenheit hat, eine Pflicht 
zu erfüllen, für den hoͤrt die Pflicht auf, Pflicht 
zu ſein. Fuͤr das weibliche Geſchlecht mus aller⸗ 
dings dieſer Fall weit öfter eintreten, als für das 
männliche. Es iſt aus vielen Urſachen an ſich 
zahlreicher; es iſt auch bei uns wenigſtens Sitte, 
daß es nicht wirbt, ſondern um ſich werben laͤſſet. 
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Aber auch Männer können oft keine Gelegenhelt 
haben, in den Eheſtand zu treten, oder fie doch 
erſt ſo ſpaͤt bekommen, daß ihnen die Rechenkunſt 
darauf Verzicht zu thun gebietet. Gelegen⸗ 
heit ſchlieſſt nehmlich nicht blos die Möglichkeit 
in ſich, eine Familie zu bauen, ſondern auch die 
Möglichkeit, fie zu erhalten und zu ernähren. Leis 
der nimmt man auf das Letztere oft vielmehr zu 
wenig, als zu viel Ruͤckſicht. Es iſt zwar wahr, 
daß zwei geſunde junge Leute, die Luft zu arbeiten 
haben, und wenn ſie weiter nichts beſaͤſſen, als 
ihre vier Haͤnde, ſich und ihre Kinder ernaͤhren 
koͤnnen; aber dies gilt doch in der That nur von 
ſoſchen Staͤnden, in denen man im eigentlichen 
Verſtande von feinen Händen lebt. In allen 
übrigen iſt, beſonders in unſerem Zeitalter, wo 
die Preiſe der Dinge insgeſamt gefttegen und zum 
Theil uͤber Alterum Tantum geſtiegen ſind, die 
Frage allen Heirathsluſtigen ſehr zu empfehlen — 
„Haben wir auch Brodt für uns zus 
ſammen?“ Es verſteht ſich, daß hierdurch nicht 
der Ungenuͤgſamkelt und der Aufwandejuct das 
Wort geredet werde. 


| Nachdem ich dis Alles vorausgeſchickt habe, 
meine Gewiſſenhafte, kann ich mich nun dem Ziele 
nähern, das Sie mir geſteckt haben. Eigentlich 
liegt fon. in dem, was ich zuletzt ſagte, Ihre 
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ganze Beruhigung > ich will mich aber doch aus, 
fuͤhrlicher daruͤber erklaͤren. — Sie ziehen Sich's 
zu Gemüͤthe, daß fie einſt die Erde verlaſſen muͤſ⸗ 
fen, ohne ihre Beſtimmung erſuͤllt zu haben und 
Mutter auf ihr geworden zu ſein. Sie ſeufzen 
daruͤber, daß Sie an Ihrem Sterbebette keine 
Menſchen erblicken und ienſeſts des Grabes keine 

Menſchen wiederfinden werden, denen Sie Ales 
geworden waͤren. 


Was das Erſtere betrift, fo würde ich in ahn; 
lichen Fallen an iede andere Perſon Ihres Ger 
ſchlechts die Frage thun, ob ſie nicht etwa ſelbſt 
daran Schuld wäre; Sie find mir aber mit allen 
möglichen Antworten darauf fo zuvorgekommen, 
daß ich die ganze Quaͤſtion gern unter meinen 
Schreibepult werfe. Viel Mädgen z. E. find fo 
unſtaͤt und unzuverlaͤſſig in der Liebe, daß ſich Ser 
der, ſobald er ſie naͤher kennen lernt, bei Zeiten 
von ihnen zuruͤckzieht; Sie aber verſichern, daß 
Sie, wenn Sie iemals wären geliebt worden, an 
Treue in der Gegenliebe iede Sterbliche uͤbertrof⸗ 
fen haben würden, Viel andere find zaͤnkiſch und 

herrſchſuͤchtig und ſcheuchen dadurch ieden vernänfe 
tigen Mann von ſich, der Luſt hat, Zeit feines 
Lebens Mann zu bleiben; Ste aber betheuern 
Ihren Lammskarakter fo, daß ich der unglaͤubigſte 
Menſch fein muͤſte, wenn ich noch den geringſten 
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Zweifel deshalb in Sie ſetzen wollte. Noch viel 
andere Perſonen Ihres Geſchlechts lehnen einen 
guten Antrag nach dem andern ab, finden keinen 
gut genug und waͤhlen ſo lange, bis die Wahl⸗ 
iungfer allein da ſteht; Sie aber bekennen freimuͤ⸗ 
thig, daß Sie nie in die Verlegenheit, zu wählen, 
gekommen ſind und daß Sie auch nicht eine 
maͤnnliche Hand von ſich gewieſen haben. Nun, 
befte Mamſel, fo wenden Sie das auf ſich an, 
was ich vorhin von Gelegenheit ſprach. Ge⸗ 
legenheit macht den wichtigſten Theil des aͤuſer⸗ 
lichen Berufs zu allen Dingen aus. Aller in⸗ 
nere Beruf aber, und wenn er noch ſo gros 
ware, iſt ohne den aͤuſer lichen vergeblich. Wie 
können Sie es ſich zum Vorwurf machen, daß Sie 
nicht Mutter geworden ſind, wenn ſich Ihnen nie 
eine rechtliche Gelegenheit darbot, es zu werden? 
Glauben Sie doch, daß die ganze Welt nicht fo 
viel von Ihnen fordere, als Sie von ſich ſelbſt 
fordern. Man mus auch nicht zu unbillig gegen 
ſich ſelbſt fein. Es iſt mir freilich auch unerkläws 
bar, wie Sie bei den Eigenfchaften Ihres Geiſtes 
und Herzens, deren erſtere ich aus Ihrer ganzen 
Verwendung an mich entdecke und deren letztere 
Sie mir ſo heilig verſichern, nicht um ihre Hand 
gekommen find, beſonders, da Sie ein gutes väs 
terliches Haus mit groſſem Hofraum, Wagenres 
miſe dabei u. ſ. w. beſitzen, als wobei auch Maͤdgen 
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ohne Geift und Herz in unſern Tagen ihre Hand 
nicht lange fuͤr ſich behalten; allein, auch dies mus 
Sie noch mehr davon uͤberzeugen, daß es nicht habe 
‚fein ſollen. Es ift ein ſonderbares Ding um uns 
ſere Welt; Alles, was ſich nur erſinnen laͤſſet, und 
noch Mehr, ſoll in ihr vorgehen. Wer haͤtte ſich 
wohl ſo etwas einfallen laſſen ſollen, als was Ih⸗ 
nen geſchehen iſt? Nun iſts da, und ſo waren 
Sie dazu beſtimmt, es zum Vorſcheine zu brin⸗ 
gen. Ganz vorzuͤglich mus es Sie beruhigen, daß 
Ste, wie Sie offenherzig erzaͤhlen, auch ſogar ſo 
weit gegangen find, Anträge zu machen, weil Ih⸗ 
nen keiner gemacht ward. Nun, auf Ehre, Mam⸗ 
ſel, Mehr konnten Sie nicht thun, und das häts 
ten in Ihrer Lage vielleicht tauſend nicht gethan. 
So ſetzen Sie Sich dann über alle Gewiſſensſkru⸗ 
pel hinweg; Ihr Gewlſſen iſt ein irrendes 
Gewiſſen, und, ſo oft es Sie wieder darüber peis 
nigen wird, daß Sie nicht Mutter geworden ſind, 
antworten Sie ihm, was Sie mir geſchrieben ha⸗ 
ben, daß Sie — es gern hundertmahl geworden 
BAR: 


Es liegt mir in der That faſt ni: noch 
daran, Ste darüber zufrieden zu ſtellen, daß Sie 
nun weder am Grabe, noch ienfeite, Menſchen 
erblicken und wiedererblicken, denen Sie Alles ge⸗ 
worden find, Ich verſichere Ihnen auch hoch 
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und theuer, daß ich in Verlegenheit darüber fett 
würde, wenn Sie nicht zum Gluͤck Ihrer liegen⸗ 
den Grunde Erwähnung gethan hätten; denn 
warlich, wer ſolche Menſchen nicht auf irgend 

eine Art aufzuweiſen hat, der iſt hier und dort 
uͤbel daran. So aber können Sie Sich in Ihrem 
unverſchuldeten Calibate auf dieſer Seite ſehr bes 
quem helfen. Suchen Sie Sich ein Paar wackere 
arme Liebende aus, denen zur Erfuͤllung ihres 
höchften Wunſches nichts weiter fehlt, als fo ein 
Haus, wie Sie haben. Nehmen Sie ſie fuͤr Ihre 
Kinder an, bewohnen Sie mit ihnen gemeinſchaft⸗ 
lich ihr Haus und vermachen ihnen ſolches auf 
Ihren Todesfall. Dieſe Menſchen ſelbſt werden 
dann nicht nur glauben, Ihnen Alles zu danken 
zu haben, ſondern eben dadurch auch, daß Sie 
machen, daß ein armes Maͤdgen Mutter werden 
kann, wirds ſo gut fuͤr Sie ſein, als wenn Sie 
ſelbſt Mutter geworden wären, und die Kinder, 
welche dieſe Leute ins Daſein verſetzen, werden 
Ihnen ihr Daſein mit zu verdanken haben. 


Es iſt mir nun noch uͤbrig, Ihre Klagen zu 
beleuchten, welche Sie Über das immer mehr übers 
hand nehmende eheloſe Leben fuͤhren; und da 
finde ich dann gleich anfangs, daß ſolche an ſich 
ſelbſt nur zum Theil als gegruͤndet gelten können, 
keineswegs aber allgemein. Bei Angabe der Ur⸗ 

N ſachen 
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ſachen der einrelſſenden Eheloſigkeit aber ſchweben 
fie in noch gröſſerem Irthum, den Sie vorzuͤglich 
dadurch begehen, daß Sie alle Schuld davon nur 
on mein Geſchlecht ſchieben. 


Recht gern gebe ich Ihnen zu, daß die eigent⸗ 
liche Urwelt ſich nur im Familienſchoſſe ſelig fuͤhl⸗ 
te. Dis gehöre zum Tone der Natur, und, ſo 
lange die Menſchen auf dieſen geſtimmt ſtanden, 
ward an Eheloſigkeit nicht gedacht. Kinder und 
Kindeskinder waren da das Schönſte, Beſte, das 
die Erde geben konnte; Kindeskinder im vierten 
Gliede ſehen war das vollendete Glück, nach deſ⸗ 
fen Genuſſe ieder ſich ruhig und daſeinsſatt zu fels” 
nen Vätern verſammlen lies; viel Nachkommen, 
hies es, viel Nahmensgedaͤchtniſſe; ia, iede Ehe 
war ſogar mit Schande bedeckt, die kinderlos 
blieb. Bei einer ſolchen Lage der Meinungen 
uͤber den Werth eigener Nachkommenſchaft war 
es auch ſehr begreifliche Sitte, daß ein Mann 
mehrere Weiber hatte, und ſo muſt's wohl etwas 
Seltenes ſein, daß ein Maͤdgen keine Gelegenheit 
hatte, feine Beſtimmung zu erfüllen und Mutter 
zu werden. 


Dis Alles raͤume ich, wie geſagt, ein; wit 
finden aber doch, und zwar in den Morgenlaͤn⸗ 
dern, fruͤhzeitig genug e dle nicht nut 

Vierter Theil, 
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die Weiber, ſondern auch die Welt, flohen, in, 
bald ganze Haufen von Weiberhaſſern, die ſich zus 
ſammenbegaben, um deſto ungeſtörter ein kontem⸗ 
platifes Leben zu fuͤhren. Mir ſcheint es, als 


wenn mis verſtandene Religion, die übers 


haupt in derſelben Maſſe, in welcher die wo hl⸗ 
verſtandene Religion Segen ſtiftet, Verder⸗ 
ben anrichtet, auch dieſe Verkehrtheit der Köpfe 
veranlaſſt habe. Beſonders liegt dis in Anfes 
hung der ehriſtlichen Religion hell und klar 
am Tage. Die Millionen Mönche, welche als 
ſolche ihre Tage beſchloſſen haben und zum Theil 
noch beſchlieſſen, entſtanden ſie nicht alle aus den 


religibſen Irthuͤmern, daß Gott von ihnen dadurch 


vorzüglich verehrt werde, und daß fie eine befons 
dere Helligkeit dadurch erhielten, wenn fie allen 
weltlichen Dingen, worunter dann auch vor allen 


die Weiber gehören ſollen, den Ruͤcken zukehrten? 


Allerdings iſt die Idee, als wenn die Fortpflan⸗ 
zung unheilig machte, auch ſchon viel aͤlter, als 
das Chriſtenthum; allein in dieſem ſchien ſie doch 
recht ihre Schutzwehr zu finden. Um des Him⸗ 
melreichs willen glaubte man ehelos bleib 

zu muͤſſen. Dieſes Ausdrucks hatte ſich nehmlich 
wirklich der Stifter des Chriſtenthums bedient; 
för, wie er auch Alles, ſogar die Familie zu ver⸗ 
laſſen und ihm nachzufolgen, von feinen Glaͤubi⸗ 
gern verlangt hatte. Man unterſchied aber die 
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Zeiten und Umſtaͤnde nicht. Ein Anderes iſt es, 
wenn Religion und buͤrgerliches Leben fo mit eins 
ander im Streite ſind, daß man, um iener treu zu 
ſein, auch nicht in geringſter weltlicher Verbindung 


ſtehen darf; ein Anderes aber iſt es, wenn Beide 


unter einander einen fo vollkommnen äuferlichen 
Frieden aufgerichtet haben, daß man der Religion 
nur erſt dann ganz treu iſt, wenn man dem buͤrger⸗ 
lichen Leben recht treu iſt. Jenes war der Fall in 
den erſten Zeiten des Chriſtenthums; dieſes ward 
er, ſobald das Chriſtenthum herrſchende Religion, 
Religion ganzer Staaten und Völker ward. Wie 
man alſo erſt des Himmelreichs wegen ehelos 
blieb, fo mus man nachher des Himmelreichs we— 
gen ehelich werden. Kann ein Menſch von ge⸗ 
ſundem Verſtande den Stifter des Chriſtenthums 
auch wohl anders verſtehen, als ſo? Wie? der, 
welcher auf Erden eine Gemeine aufrichten wollte, 
die die Pforten der Hölle nicht uͤberwaͤltigten, oder 
die nie ausſterben ſollte, könnte zugleich die Forts 
pflanzung haben aufheben wollen? So wäre ia 
feine Gemeine mit der naͤchſten Generation gleich 
ausgeſtorben! Hoffte er denn nicht auch von 
kuͤnftigen Generationen mehr Glauben an ſich, 
als von der gegenwärtigen, und troͤſtete er ſich 
nicht damit? So mus er doch wohl gewollt has 
ben, daß die Generationen nach, wie vor, auf 
einander folgen ſollen. — Was hat ferner in 
D 2 
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ſpaͤtern Zeiten auch den eheloſen Stand der Pries 
ſter bewirkt, als die Idee einer beſondern Heilig⸗ 
keit, welche ſie dadurch erhielten? Ich will gern 
zugeben, das auch die hierarchische Politik dabei 
mit im Spiele geweſen ſei, um ſich durch Fami⸗ 
lienloſigkeit unabhänger von dem Staate zu mas 
chen; allein der Hauptbeweggrund dazu war ges 
wis geiſtlicher Stolz. Die Weltprieſter wollten 
den Kloſtergeiſtlichen am Geruche der Heiligkeit 
nichts nachgeben. Sonſt waͤre es ſonderbar, wie 
in einer und derſelben Religion die Ehe auf der 
einen Seite ein Sakrament ſein und auf der an⸗ 
dern dem Clerus verboten werden könne. 


In dieſen Hinſichten Ihren Satz betrachtet, 
daß die Eheloſigkeit jetzt immer mehr Ueberhand 
nehme, muͤſſen Sie ihn nun offenbar zurückneh⸗ 
men, liebe Mamſel. Wie hat nicht Luther ſchon 
durch ſeine Reformation das eheliche Leben in 
Vergleich mit der Vorzeit vermehrt! Durch ihn 
trat der ganze geiftliche Stand wieder in das Recht 
der Menſchheit, in das Recht zu heirathen, ein. 
Betrachten Sie nur einmahl die groſſe Menge 
von evangeliſchen Predigern, welche jetzt im Ehe⸗ 
ſtande leben und denen man es zum Ruhme nach⸗ 
ſagen mus, daß ſie ſich reichlichſt fortpflanzen. 
Nicht wahr, Sie hatten an dieſen Umſtand nicht 
gedacht? Ich kann zwar nicht genau beſtimmen, 
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wie viel euangelifche Prediger es geben möges aber 
dis lehrt der Augenſchein, daß durch die ihnen 
geſtattete Freiheit, Weiber zu nehmen, die Sum⸗ 
me des ehelichen Lebens in Vergleich vor drelhun⸗ 
dert Jahren ſehr, ſehr vermehrt worden ſei, und 
daß dadurch eine groſſe, groſſe Zahl Jungfern Ge⸗ 
legenheit bekommen haben und noch bekommen, 
ihre Beſtimmung zu erfuͤllen und Mutter zu wer⸗ 
den. Kennen Sie auch wohl den Mann, der 
zuerſt ſich dieſer neuen Freiheit ſeines Standes 
bediente? Er hies Bartholomaͤus Bernardi und 
war Probſt zu Kemberg in Churſachſen. Der 
Streich, welchen er dem Teufel dadurch ſpielte, 
war von dieſem nach zwei Jahrhunderten noch 
nicht verſchmerzt; denn da fuhr ſelbiger in ein 
Maͤdgen zu Kemberg, recht abſichtlich in ein Mädr - 
gen daſelbſt, weil da das erſte evangeliche Pa⸗ 
ſtorweib gewohnt hatte, und verleitete, um ſich 
an der Kembergſchen Probſtei zugleich zu 
raͤchen, Bernhards ſpaͤten Nachfolger dazu, daß 
er ſich mit ſeiner Austreibung beſchaͤftigen, und 
ſich dadurch auf der linken Seite eben ſo ſchwarz 
machen muſte, wie ſich Bernhardi auf der rech⸗ 
ten weis gemacht hatte. Diefer Bernhardi, liebe 
Mamſel, ſollte doch warlich bei Ihrem Geſchlech⸗ 
te mit ſeinem Andenken mehr in Segen ruhen, 
und es waͤre wohl zu wuͤnſchen, daß ihm ſelbi⸗ 
ges ein feierliches Monument noch ſetzte. We⸗ 
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nigſtens ſollte doch fein Hochzeittag von buͤrgerli⸗ 


chen ſowohl, als adelichen Fraͤulein tährlich ges 


* 


feiert werden — denn auch von Letztern verhilft 
er noch immer vielen zur Erfüllung ihrer Beſtim⸗ 
mung; es war nehmlich der Tag, der in unſe⸗ 
rem Kalender Bartholomäus heiſſt. Ich 
mache Ihnen gewis eine Freude damit, wenn ich 
Ihnen ſeinen Kupferſtich hierbei uͤberſende, den 
ich aus Fruſtkings Lobſchrift auf ihn geſchnitten 
habe, welcher unter andern auch ſeine lebhafte 
Geſichts farbe und ſeinen ſtarken Körperbau nicht 
genug zu ruͤhmen weis. Doch — zur Sache! 


Leſen Sie denn etiva keine Zeitungen, liebe 


Mamſel? Sonſt kann es Ihnen ia unmoglich 
entgangen ſein, daß man nun auch ſogar die Auf⸗ 
hebung der Klöfter anfängt, welche Luther gern 
ſchon erlebt haben möchte. Nicht nur, daß noch 
mancher von den Mönchen, welche da ehelos leb 
ten, ſich nun ein liebes Weiblein nimmt: ſondern 
das Beſte iſt dis, daß nun in die aufgehobenen 
Kloͤſter keine neue Mönche kommen. So werden 
aus dieſen Kloſterkandidaten gewis Eheſtandskan⸗ 
didaten. Wie können Sie alſo behaupten, daß 
letzt die Eheloſigkelt immer mehr Ueberhand nehs 
me? Bedenken Sie nun, wenn das mit Aufhe⸗ 
bung der Klöfter, wie zu hoffen ſteht, gar immer 
‚fo fort ginge! Ich habe in meiner Bibliothek die 
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Weiſſagungen des Noſtradamus. Dieſer pro⸗ 
pheceiet geradezu, daß al le Kloͤſter mit der Zeit 
ein Ende haben wuͤrden; dis glaube ich nun 
zwar mit ihm, ich halte aber dafür, daß er ſich 
in ger Nation geirrt habe, die dis bewirken 
würde. Er nennt die italiaͤniſche, und, um feine 
Weiſſagung recht auffallend zu machen, ſetzt er 
hinzu, von Rom aus wuͤrde das Breve dazu 
ergehen; ich für. mein Theil halte aber dafuͤr, daß 
es eher die franzöfifche fein duͤrſte. Kurz, Mam⸗ 
ſel, wenn ſolchergeſtalt alle, denen es die Religion 
ſeither zur Pflicht machte, ehelos zu bleiben, von 
dieſer ihrer Pflicht entbunden werden, ſo werden 
ia die Auſſichten in die Vermehrung des ehelichen 
Lebens immer beſſer. 

Sie werden mir hierauf erwiedern, daß da⸗ 
fuͤr Viele in ſolchen Staͤnden, wo man von ieher 
heirathen durfte und auch wirklich heirathete, ietzt 
ehelos blieben; aber auch hierin haben Sie nur 
zum Theil Recht. Offenbar triſt dieſer Vorwurf 
nur die hoͤheren Klaſſen des Mittelſtandes; in den 
untern Staͤnden heirathet man noch immer ſo 
gern, wie ſonſt. Sehen Sie die Bauren, die 
Taglöhner, die Handwerker an; überall finden 
Sie meine Behauptung beſtaͤtigt. Die Abwei— 
chung Jener von der alten Regel mus alſo wohl 
ihre beſondern Urſachen haben; und dieſe wollen 
wir noch gemeinſchaftlich auffuchen. 


> 
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Ich ſtimme ganz in die Schilderung ein, 
welche Ste von vielen unſerer ietzigen jungen 
Männer machen; iedoch unter meiner vorigen Ein; 
ſchroͤnkung, daß dis nur die höͤhern Klaſſen des 
Mittelſtandes treffe. Der Hang zur Freiheit and 
Ungebundenheit iſt iege gröſſer, als ſonſt. Man 
Hält es für unmöglich, einen und denſelben Ges 
genſtand auf immer lieben zu können, und findet 
es alſo raͤthlicher, zwar zu lieben, aber dahei ſich 


nicht fo verbinden, daß man nicht lederzeit, ſo⸗ 


bald man wolle, wieder aus einander kommen 
könne. Es fehlt an Sinn für die hoͤhern Freuden 
der Seeleneinigung; man ſchaͤtzt nur das Phifis 
ſche bei der Liebe, welches, um gleichreitzend zu 
bleiben, allerdings Wechſel erfordert. Es kann 


nicht fehlen, daß man, um dieſen gewis zu ha⸗ 


ben, dabei ſogar häufig unter feinen Stand her⸗ 


abſinken muͤſſe. So kenne ich viele, die blos mit 


Maͤgden haushalten, und mit ſedem halben Jah⸗ 
re eine neue Magd ſich anſchaffen. Wenn ſolche 
Maͤnner hernach ia noch heirathen, ſo waͤhret die 
Liebe auch nur ein halb Jahr und ſie kehren her⸗ 
nach zu ihrem alten Geſchmack zuruͤck. — Eben⸗ 
fo lieben auch viele die Gemaͤchlichkeit ietzt und 
heiligen ſich aus Egoifmus dem Caͤlibate. „Jetzt 
habe ich blos für mich zu ſorgen, ſprechen fie, haͤt⸗ 
te ich aber Frau und Kinder, ſo waͤre der Sorgen 
kein Ende.“ Eine Familie bauen heiſſt nach ihe 
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ger Meinung, ſich ſelbſt nur unnöthige Noth mas 
chen; und erinnert man fie an die allgemeine Diens 
ſchenpflicht, ſich fortzupflanzen, fo erwiedern fie, 
daß die Welt auch ohne ſie nicht ausſterben wer⸗ 
de. Sehen fie dann, wie wackre Väter ſehr ſorg⸗ 
fältig ökonomiſiren, um ihren Kindern die gehöri⸗ 
ge Erziehung zu geben; ſo preiſen fie fich ſelig, daß 
ſie ſich nicht ſo einſchraͤnken muͤſſen. Allein beſſer 
effen und trinken koͤnnen halten fie für kluͤger, als 
eine frugale Mahlzeit mit Menſchen theilen, die 
man im höoͤchſten Verſtande die Seinigen nennt. 
Nach ieder Geſellſchaft umherlaufen konnen, ges 
waͤhrt ihnen mehr Vergnuͤgen, als wenn ſie an eine 
und dleſelbe Geſellſchaft groͤſtentheils gebunden fein 
ſollten. Kurz, es fehlt ihnen an dem natuͤrlichen 
Gefuͤhle für Familenfreuden, welches fie ſonſt, 
wenn fie es auch nur im geringeren Grade haͤt⸗ 
ten, ſchamroth über ſich ſelbſt machen würde, — 
Beſonders befördert die immer mehr einteiffende 
Spielſucht, welche vorzuͤglich in den höheren 
Klaſſen des Mittelſtandes herrſcht, in unſern Tas 
gen die Eheloſigkeit. Dieſe erſtickt nicht nur an 
ſich ſeden Trieb zum häuslichen Leben, ſondern 
iſt auch mit einem ſolchen Aufwande verknuͤpft, daß 
man ihn im zehnten Falle nicht bei Frau und Kin⸗ 
dern beſtreiten koͤnnte. Der Beſuch der Spielge⸗ 
ſellſchaften ſelbſt koſtet Geld; man ſetzt ſich, ſpielt 
hoch, ſpielt Hazardſpiele und — verſpielt Sims: 
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men, die ſich für keinen vernuͤnftigen Mann 
ſchicken. Verehlichte man ſich, fo muͤſte man hier 
von ablaſſen, wenn man nicht der ſchaͤndlichſte 
Menſch gegen ſeine Familie ſein wollte. So thut 
man lieber auf dieſe Verzicht, ſpielt fort und troͤ⸗ 
ſtet ſich damit, daß man ſeinen Spielaufwand 
bei keinem zu verantworten habe, als bei ſich 
ſelbſt, und daß die Welt das milde Urtheil faͤlle 
— er kann es wohl thun, er iſt ein einzelner 
Mann. Ja, ta, Mamſel, dis alles iſt wahr 
und ich gebe Ihnen in dem, was ſie daruͤber ge⸗ 
ſagt haben, vollkommen Recht. Nur haͤtte ich 
gewünſcht, daß Sie bei dieſen Urſachen des eins 
reiſſenden Caͤlibats nicht allein ſtehen geblieben 
waͤren. en en - \ 


Wie? wenn ein junger Mann, den wir 
über feinen Cälibat zur Rede ſtellen, auf die una 
zählichen ungluͤcklichen Ehen hinwieſe, welche vor 
ſeinen Augen gefuͤhrt werden — wenn er ſeine be⸗ 
ſten Freunde redend einfuͤhrte, wie ſie ſich aus 
dem Eheſtande zuruͤckwuͤnſchen — ia, wenn er 
uns kuͤhn aufforderte, ihm eine wahrhaftig gluͤck⸗ 
liche Ehe zu zeigen? Ob wir ihn nun auch gleich 
in Anſehung des Letztern Gottlob wohl zum 
Schweigen bringen könnten, fo muͤſſen wir ihm 
doch in Anſehung des Erſtern Gerechtigkeit wies 
derfaren laſſen. In der That, Mamſel, man 
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braucht welter nichts, als nur etwas tiefer in die 
Haͤuſer einzublicken, fo uͤberzeugt man ſich, daß 
er damit Recht habe. Es iſt ein Jammer, zu 
ſehen, wie fo viel Eheleute, die ſich erſt zu eins 
ander zu ſchicken ſchienen, nach gemachter trauri—⸗ 
gen Erfarung, daß fie ſich nicht zu einander 
ſchicken, ſich lebenslang neben einander hinguaͤ⸗ 
len. Die allgemeine Regel, welche man neuen 
Heirathsluſtigen gibt — ſieh dir beſſer vor, als 
dieſe — iſt warlich nicht genug. Bei aller ges 
brauchten Vorſicht entdeckt man doch oft nad) eis 
niger Zeit, daß man ſich in Betref der Harmonie 
der Gemuͤther getaͤuſcht habe. Iſt es einem 
fungen Manne nun wohl zu verdenken, wenn 
ihn tauſend Erfarungen hiervon, die er von Ans 
dern hat, kopfſcheu machen? Können wir es 
misbilligen, wenn er ſpraͤche — Gut, ich will 
den Verſuch, mich zu binden, wagen, ich will 
ihn mit aller möglichen Vorſicht wagen; da er 
aber deſſen ungeachtet doch fehlſchlagen kann: ſo 
laſſet mich das Band mit der Hoffnung Enüpfen, 
daß ich es auf dieſen Fall wieder loͤſen dürfe? Wie 
könnt ihr ohnedis verlangen, daß ich die Ruhe 
meines ganzen Lebens aufs Spiel ſetzen ſolle? 
Es ſcheint alſo in der That, daß die Erleichterung 
der Scheidungen ein gutes Mittel gegen den eins 
reſſſenden Caͤlibat fein wuͤrde. Ich weis alles, 
was dagegen geſagt zu werden pflegt; ſobald die 
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Sache nur auf gewiſſe Regeln gebracht wuͤrde, 
waͤre es es nicht zureichend, den Werth dieſes Vor⸗ 
ſchlags zu entkraͤften. Wenn man auch auf der 
einen Seite meint, daß Menſchen, die einmahl 
beiſammen ſind, eben durch den Gedanken, daß 
fie beiſammen bleiben muͤſſen, angetrieben wuͤr⸗ 
den, ſich in einander zu ſchicken: ſo ſtehen doch 
nicht uur tauſend und abertauſend entgegengeſetzte 
Erfarungen da, ſondern es wuͤrden auch viel un⸗ 
gluͤckliche Ehen zu glücklichen werden, wenn die 
Frau, als der diſharmoniſche Theil, wuͤſte, daß 
ihr Mann ſich wieder von ihr trennen könne. 
Und, was die in der Ehe erzeugten Kinder bes 
trift, ſo pflegen dieſe, wenn die Eltern noch einis 
ge Herzensgüte haben, Vater und Mutter durch 
ihren Anblick zu vereinigen; find die Eltern aber 
wirklich ſchlecht, was verliehren fie bei der Tren⸗ 
nung derfelben? Doch wohl weiter nlchts, als 
den unaufhörlichen Empfang der aller böſeſten Bel⸗ 
ſpiele? Mir iſt das gezwungene Zuſammenbleiben 
ſolcher Eltern, die einen unaus löͤſchlichen Has ges 
gen einander haben, immer als eine Hölle vorge⸗ 
kommen, worin Vater und Mutter, die alten 
Teufel, ihre Kinder zu kleinen Teufeln bilden. 
Solche Höllen will doch aber Gott auf feiner Er⸗ 
de nicht haben. 

Laſſen Sie uns zu einer andern richtigen Be⸗ 
trachtung übergehen, Mamſel! Das können Sie 
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doch nicht leugnen, daß die Preiſe aller Dinge, die 
nicht nur zu der maͤſſigſten Bequemlichkeit, auf wel⸗ 
che doch wohl ieder ehrliche und arbeitſame Mann 
Anſpruch machen darf, ſondern auch ſogar zum 
nothduͤrftigſten Lebensunterhalte, gehören, ſeit 
hundert Jahren enorm geſtiegen ſind. Die unter⸗ 
ſten Stände befinden ſich dabel nicht ſchlimmer, 
als ſonſt. Ein ieder ſchlaͤgt nach Proportion auf 
das, was er erbauet oder verarbeitet, auf. So⸗ 
gar der Holzhacker nimmt jetzt noch einmahl fo 
viel, als vor Zeiten. Daher kommt es dann auch, 
daß man, wie ich vorhin ſchon ſagte, in den un⸗ 
terſten Ständen noch fo gern heirathet, wie ſonſt. 
Selbſt in mehreren Klaſſen des Mittelſtandes, die 
irgend eine Art von Verkehr treiben, weis man 
ſich auf dieſelbe Weiſe zu helfen. Nun ſtellen Sie 
ſich aber an den Platz iunger Männer, die in 
offentlichen Aemtern und Bedienungen leben. Als 
les ſchlaͤgt um fie her auf und erhöht ſich; nur — 
ihre Beſoldungen nicht. Dieſe wurden vor hun⸗ 
dert Jahren ſeſtgeſetzt, und ihre Vorſaren konn⸗ 
ten dabei mit ihren Familien beſtehen. Nun, da 
Alles noch mehr, als noch einmahl ſo theuer, iſt, 
haben fie kaum die Hälfte ſo viel Sold, als ihre 
Vorgänger hatten. Nur für ihre Perſonen ha⸗ 
ben fie genug; wie ſollen fie eine Familie ernäh⸗ 
ren? Daher finden Sie dann auch, daß der Caͤll⸗ 
dat vorzüglich unter dieſer Klaſſe von Männer 
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einreiſſe, und ich erkläre es ſelbſt fuͤr vernünftiger, 
daß ein funger Mann, der einmahl nur Aus kom- 
men fuͤr ſich hat, ledig bleibe, als daß er eine Fa⸗ 
milie baue, die hernach mit ihm zugleich darben 
muͤſte. Von dieſer Seite können alſo nur unſere 
Fuͤrſten dem einreiſſenden Caͤlibate abhelfen, und 
es iſt zu glauben, daß ſie es endlich thun wer⸗ 
den. Ja, fie werden einſehen, daß nicht nur jes 
der Arbeiter ſeines dem Zeitalter angemeſſenen 
Lohns werth ſei, ſondern daß es auch widernatürs 
lich ſei, wenn ſie Maͤnnern, die ſie in ihre Dienſte 
nehmen, es gleichſam zur erſten Bedingung ma⸗ 
chen, den ſchönſten Freuden des Lebens zu entſa⸗ 
5 eine ausſchweifende Lebensart 
zu verfallen. kann ihnen ia auch gar nicht 
ſchwer werden, dieſer traurigen Lage ihrer Dieners 
ſchaft abzuhelfen; fie haben ia ſelbſt weit groͤſſere 
Einkünfte, als vor hundert Jahren. Verpach⸗ 
ten fie z. E. nicht alle ihre Domainen noch eins 
mahl ſo hoch, als damals? Iſt der Zehend, den 
fie in Natura erheben, nicht noch einmahl fo viel 
werth, als ſonſt? Verkaufen fie das Holz nicht 
dreimahl fo. theuer, als im vorigen Jahrhundert? 
Sollten fie ſich nicht verpflichtet fühlen muͤſſen, 
dieſen ihren groͤſſeren eigenen Fuͤrſtengehalt mit 
den Männern, die für ſie arbeiten, durch verhält, 
nismaͤſſige Zulagen zu theilen? Ich kenne ſchon 
einige Höfe, an welchen dis geſchehen iſt; leider 
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aber könnte ich auch einige nennen, wo man die 
Diener dadurch noch ſchlechter ſetzte, als fie ſchon 
ſtanden, daß man die immer im Preiſe noch ſtei⸗ 
genden Naturalien, die ſie ſeither noch hatten, 
ihnen auch nahm und dafuͤr eine fixe Entſchaͤdi⸗ 
gungsſumme anwies, die vor dreiſſig Jahren kaum 
Gleichheit gehalten haͤtte. 


Und dann — iſts genug, Mamſel, daß ein 
ſunger Mann Brodt genug habe, um heirathen 
zu können, oder mus er nicht auch Gewis heit ha⸗ 
ben, daß er es behalte? Was ſoll denn aus 
feiner Familie werden, wenn er es hernach vers 
liehtt? Sehen Sie, dieſe Gewisheit hat der Bauer 
am allervollkommenſten, und darum heitathen die 
Bauern auch Alle; ihr Acker bleibt der ihrige und 
ſo verlaſſen ſie ſich auf die Natur, die Wort 
haͤlt. Eben fo verlaffen ſich der Taglöhner, der 
Handwerker und die Verkehrtreiber aller Art auf 
ihre Haͤnde und auf ihren Fleis und naͤhern ſich 
dadurch der Brodtsgewisheit, die der Bauer hat. 
Nun betrachten Sie aber einmahl die Männer, 
welche in öffentlichen Bedienungen leben, wie es 
um ihre Brodtsſicherheit ſtehe. Ich nehme die 
Geiſtlichen aus; dieſe haben's ſo weit gebracht, 
daß, wenn ſie einmahl eine Pfarre haben, nur 
die abſcheulichſten Verbrechen ſie von ihr wieder 
vertreiben konnen. Ebendeshalb werden Sie auch 
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ſelten einen Pfarrer finden, der im Cälibate lebk. 
Wie ſteht es aber mit den Civil dienern in Anfes 
hung der Gewisheit, ihr Brodt fo lange zu behals 
ten, bis fie offenbare Verbrechen begehen? Hans 
gen ſie nicht in den mehreſten Landern noch inte 
mer von der Willkuͤr der Fuͤrſten ab? Ich kann 
Ihnen groſſe und kleine Staaten nennen, in wel⸗ 
chen der Schlus der Beſtallungen noch bis heute 
dieſer iſt, daß ſichs der Fuͤrſt vorbehalte, dem Dies 
ner, wenn er ihn nicht mehr haben wolle, den 
Dienſt ein Viertelfahr vorher aufzukündigen. 
Ganz ſo, wie wir es mit unſern Knechten und 
Maͤgden halten! Ich bin oft erſtaunt, wie Men⸗ 


ſchen, die auf ſolche Art beſtallt werden, es wagen 


können, zu heirathen. Das heſſſt doch wohl, die 


verhelratheten Diener fo in der Gewalt haben 
wollen, daß fie thun muͤſſen, was man will. Wenn 
dis aber auch nicht der Fall iſt, iſts nicht noch 
weit inhumaner, den Diener auf der Stelle 
fortiagen? So lange dis nun irgendwo, es ſei 
blos aus fuͤrſtlicher Laune, oder aus hoͤfiſcher Ka⸗ 
bale, geſchehen kann, fo lange verdenke ichs 
auch keinem offentlichen Staatsdiener, wenn er 
nicht heirathet. Sagen Sie nur, was ſo ein 
Mann machen ſoll, Mamſel? Iſt der Fuͤrſt ſou⸗ 
verain, fo muͤſte er ihn ia bei ihm ſelbſt verklagen; 
iſt er es nicht, fo laufen feine Pferde ſchneller zur 


hoͤchſten Inſtanz, als der Klepper des armen Dies 
* ners 
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ners. Ja, noch mehr; wenn der Diener nun auch 
Brodtsſicherheit hat, hat er ſie laͤnger, als auf 
das Leben ſeines Herrn, der ihn annahm? Nun 
ſtirbt der Herr und der Nachfolger in der Regle⸗ 
rung verabſchiedet ihn, oder ſetzt ihn auf Penfion, 
die von der Art iſt, daß fie eher Gnaden ſtos, als 
Gnadenbrodt, heiſſen koͤnnte. Kann er denn, 
um zu heirathen, vorher wiſſen, ob ſein Herr ihn, 
oder ob er ſeinen Herrn uͤberlebe? Und, wenn er 
nun gar ganz natürlich berechnen kann, daß er 
den Herrn uͤberleben werde, ſoll es ihm da noch 
zur Laſt gelegt werden, wenn er ledig bleibt? So 
kann er doch, es komme, wie es wolle, ſeinen Stab 
nehmen und gehen, wohin er will. Mamſel, fo 
lange alſo noch Fuͤrſten die Entlaſſung ihrer Dies 
ner belieben koͤnnen, wie ſie wollen, und ohne daß 
die Landesgeſetze fie verabſchieden — fo lange die 
Nachfolger in der Regierung mit den Dienern 
ihrer Vorfaren thun konnen, wie fie wollen — 
fo lange dürfen wir es daſelbſt keinem Civilbedien⸗ 
ten verargen, wenn er auf Frau und Kinder Ver 
zicht thut. Er handelt nach dem allervernuͤnftig⸗ 
ſten Grundſatze — „Bleib allein; wirft du dann 
ungluͤcklich, fo wirft du's doch nur.“ 


Jedoch, Mamſel, es iſt Zeit, daß ich meine 
Antwort an Sie ſchlieſſe, und ſo will ich nach 
Bienenart Sie ſtechen und den an in Ihnen 

Vierter Theil, 
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zuruͤcklaſſen. Warum ſchoben Sie denn in Anfes 
hung des einreiſſenden Caͤllbats ab le Schuld auf 
mein Geſchlecht? Fiel es Ihnen denn gar nicht 
ein, zu denken, daß das Iheige doch wenigſtens 
einige Schuld daran haben konnte? Und — da 
habe ich dann die traurige Ehre, Ihnen zu ſagen, 
daß ſolches oft in groſſer Schuld dabei ſei. 
Mancher junge rechtſchaffene Mann heirathete 
gern und richtete ſich aus Trieb zur Familie gern 
auf das genaueſte ein, wenn er nur eine Frau be⸗ 
kommen konnte, die dieſelbe Einrichtungsluſt haͤt⸗ 
te. Aber — nun erwaͤgen Sie einmahl erſtlich, 
was eine Dame aus der höheren Klaſſe des Mit: 
telſtandes ietzt koſte, wenn fie von Kopf bis zu 
Fus, oder umgekehrt, wie die Alten ſprachen, vom 
Hacken bis zum Nacken gehörig aiüftivt fein foll. 
und — fo ein Aluͤſtement verlangt fie doppelt und 
dreifach, um damit abwechſeln zu können. Schaff⸗ 
te der Mann nun auch wirklich hierzu Rath, 
heute Rath, ſo ſpielt ihm die verdammte Mode 
den Streich, daß vielleicht morgen das dreifache 
Aluͤſtement nicht mehr anwendbar iſt, ſondern ein 
anderes dito dreifaches herbeigeſchaft werden mus. 
Wie ſoll er dis leiſten können? Warlich, er muͤſte 
ia ſeinen ganzen Gehalt anwenden, um nur ſeine 
Frau nach Standes⸗ und Modegebuͤr iahrausiahrs 
ein ausputzen zu koͤnnen. Dabei find unſere Da; 
men letzt nicht nur ebenſo geſellſchaftſuͤchtig, fon, 
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dern vielleicht noch weft mehr, als unſere Herren. 
Ja, ſie wetteifern darin noch mehr mit ihnen, als 
ihre alten Vorweſerinnen mit den Mönchen wett⸗ 
eiferten, Nonnen zu werden. Spielſucht herrſcht 
eben ſo unter ihnen, und, wenn ſie auch nur um 
Kleinigkeiten ſpielen, ſo entfernen ſie ſich doch da⸗ 
durch vom Hange zum Hausweſen, das ihr eigents 
liches Spiel und ihr ganzer Ernſt zugleich ſein 
ſollte. Jungen Maͤnnern, die noch einiges Nach⸗ 
denken haben, mus bei ſo geſtalteten Sachen war⸗ 
lich alle Luft vergehen, in den Stand der heiligen 
Ehe zu treten; um ſich nicht ſelbſt Ruthen zu bin⸗ 
den, durch deren Schlaͤge ſie ſich langſam verblu⸗ 
ten muͤſten. m 


Liebe Mamſel, machen Sie es Sich doch recht 
zur Hauptſache für die Zukunft, dis Alles iungen 
Perſonen Ihres Geſchlechts ans Herz zu legen. 
Man wird Sie gewis als eine beiahrte Perſon 
deſſelben Geſchlechts, die viel Erfarungen hat, wie 
einen Engel von Himmel, hoͤren. Es iſt, erlau⸗ 
ben Sie mir, es zu ſagen, oft unertraͤglich, wie 
ſich die iungen Maͤdgen letzt machen. An ihre 
Beſtimmung, Mutter zu werden, denken ſie nicht; 
ſie denken nur darauf, ſich zu putzen, viel Liebha⸗ 
ber zu haben und auſſerhaͤuslich zu leben. Dis 
kann nicht anders, als, fo lange die ungen Maͤn⸗ 
ner noch Verſtand behalten, den Caͤlibat befördern. 
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Da Sie nun ſo eine abgefagte Feindin deſſelben 
find, fo wenden fie die wenigen noch übrigen Jahre 
Ihres Lebens dazu an, Ihr Geſchlecht zu bekeh⸗ 
ren. Wenn es ſo bliebe, wie es jetzt iſt, ſo pro⸗ 
pheceie ich, ohne Noſtradamus zu fein, daß neue 
Klöfter gebauet werden muͤſſen, um die alten Jung⸗ 
fern aufzunehmen. Ich verſichere Ihnen, liebe 
Mamſel, meine bleibende Hochachtung; meinen 
Bartholomäus Bernhardi aber bitte ich in einen 
Rahmen faſſen zu laſſen. 
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Xv. 
Ueber das Theater. 


An Herrn A., Oberauffeher aller Schaufpielhäufer in den — 
Landen, a 


Was ich dazu gemeint habe, daß Sie Theaters 
direktor geworden find? Geliebter A., dis, daͤch⸗ 
te ich, dürfte ich Ihnen nicht erſt ſagen. Sle 
kennen mich darauf, daß ich Jeden gern nach 
ſeinem Geſchmacke handeln und ſich ſtellen, ſetzen 
und betteu laſſe, wie er will. Nun waren Sie 
von ieher ein enthuſiaſtiſcher Freund des Theaters; 
folglich muͤſſen Sie letzt ganz in Ihrem Eſſe fein, 
und, ſobald ich dis von einem Manne, den ich 
fo lieb habe, wie Sie, erfare, bin ich auch ganz 
in meinem Eſſe. Ihre Einſichten und ihr Ka⸗ 
rakter buͤrgen zugleich dafür, daß das Theater bei 
Ihnen dieienigen Verbeſſerungen erhalten werde, 
deren es allenthalben noch ſo ſehr bedarf, wenn 
es wirklich Achtung verdienen ſoll. Wie koͤnnte 
ich alſo anders, als mich daruͤber freuen, daß 


10 N 
Sie das neue Aemtel erhalten haben? Es iſt aus⸗ 


gemachtwahr, Ihr Herr konnte kelne beſſere Wahl 
dazu treffen. 


Dis alles ändert iedoch mein altes Urthell 
uͤber das Theater ſelbſt nicht ab, gegen welches 
Sie Ihr ſatlriſches Talent duch faſt ein wenig zu 
arg angewendet haben. Ich kann nun einmahl 
die erhabene Meinung vom Theater nicht faſſen, 
welche Sie davon hegen, und ſo muͤſſen wir ein⸗ 
ander ſchon dulden. Gern rechne ich alle zufällige 
Fehler von der Sache ſelbſt ab, denen auch wirk⸗ 
lich abgeholfen werden kann; aber auch das wohl⸗ 
eingerichtetſte Theater iſt und wird das nicht in 
meinen Augen, was es in den Shrigen iſt. 


Sie erheben das Theater uͤber alle andere 
Volksunterrichtsanſtalten und nennen es die erſte 
Schule der Weisheit und Tugend. Und, wenn 
ich Generalſuperintendent waͤre, wuͤrde ich Sie 
deshalb doch nicht in den Bann thun; allein ich 
wuͤrde meinen Paſtoren auch nicht Unrecht geben 


können, wenn fie die Sache der Kirche, die Sie 


unter das Theater ſetzen, gegen Sie vertheidigten. 
Lieber A., und wenn dor Akteur noch ſo herrliche 
Wahrheit auf der Bühne predigt, es wird das 
nicht, was es iſt, wenn der Prediger von der Kan⸗ 
zel ſpricht. Eine zuſammenhangende Rede iſt nicht 
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nur ein ganz anderes Ding, als einzelne Sen⸗ 
tenzen; ſondern die Religion hat auch eine eigen⸗ 
thuͤmliche Kraft auf das menſchliche Herz, dle 
durch nichts erreicht werden kann. Auf wen die⸗ 
ſe nicht wirkt, auf den wirkt auch gewis die 
Wahrheit von der Buͤhne herab noch weniger. 
Nicht blos, daß der gemeine Mann ein welt 
ernſthafterer und empfaͤnglicherer Zuhörer iſt, 
wenn er nach feiner Art denkt — letzt hörſt du 
Gottes Wort — als wenn er denkt — dest 
wird Komddie geſpieltz ſondern auch der 
Gebildetere hat bleibenderen Nutzen davon, 
wenn auf fein Herz durch den Verſtand ge 


wirkt wird, als wenn die Wirkung darauf durch 


die Fantaſie geſchieht. Die Leute gehen la 
auch in der That nur ins Schauſpielhaus, um 
ſich zu zerſtreuen und zu vergnuͤgen, wogegen ich 
auch gar nichts habe, denn Vergnuͤgen mus auch 
fein , und wenn dabei einzelne gute Gedanken ges 
dacht werden, fo iſt das Vergnuͤgen deſto artiger, 
anftändiger und menſchlicher; in die Kirche geht 
man aber doch gleich aus ernſthafteren Abſich⸗ 
ten, und ſo ſind beide Gaͤnge in Anſehung 
des wirklichen Nutzens, den ſie haben, nicht mit 
einander zu vergleichen. Die Kenntnis des Men⸗ 
ſchen, welche Sie, mein A., beſitzen, wuͤrde Sie 
gewis zwingen, mir in diefem Allen beizuſtim⸗ 
men, wenn — ihr Enthuſiasmus fuͤr das Thea⸗ 
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ter Sie nicht eins für allemal davon abhielte, 
Dieſer wird Sie aber vielleicht gar verleiten, mei⸗ 
nen kleinen gehaltenen Sermon zu Gunſten der 
Kirchen für Bigotterie zu erklären, worauf ich Ih⸗ 
nen immer dreuſt erwiedern könnte, daß wir o hs 
ne ein Bisgen Bigotterie nicht fortkom⸗ 
men — indeſſen lieber genug hiervon! Ich ward 
einmahl Zeuge davon, wie ein Prediger einen 
Schauſpieler öffentlich Herr Kollege nannte. 
Nicht wahr — das iſt Aufklärung, und fo 
wollen Sie's haben? Nach naͤherer Erkundigung 
erfur ich, daß dieſer Prediger der Frau des Schau⸗ 
ſpielers die Kour mache. Dis ward mir Auf⸗ 
klaͤrung, wie ein Religionslehrer die Wuͤrde fels 
nes Amts ſo verkennen konne. 


Ganz beſonders auffallend, lleber A., iſt 
mir Ihr Argument zur Erhebung des Theaters 
über alle andere Schulen der Weisheit und Tus 
gend geweſen, welches Sie von Seiten der Mo⸗ 
ral durch Beiſpiele hernahmen. Sie nennen die⸗ 
ſe den beſten moraliſchen Unterricht und behaup⸗ 
ten, daß ſolcher auf der Bühne am vollkommen 
ſten Statt finde, weil da die Lehren der Tugend 
wirklich verſinnlicht und anſchaulich gemacht wuͤr⸗ 
ben. Aber — ich bitte Sie, wie konnten ſie ver⸗ 
geſſen, daß hier das wirkliche Menſchen— 
leben unendlichweit uͤber das Theater gehe! 
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Und, wenn das vortreſlichſte Stuͤck von den vor⸗ 
treſlichſten Akteurs aufgeführt und die Illuſion 
bis aufs höchſte getrieben wird, ſo denkt fuͤnf Mi⸗ 
nuten hernach, wenn der Vorhang niedergefallen 
if, das ganze Parterre — es war ia doch nur 
bloſſe Vorſtellung und keine Wahrheit. Die Leu⸗ 
te muͤſten allerſeits auf den Kopf gefallen ſein, 
wenn fie nicht ſo daͤchten. Erwiedern Sie nicht = 
wenn es nun aber doch eine ehemahliche wirklich⸗ 
vorgefallene Geſchichte iſt, die aufgeführt wird — 
— ich erwiedere Ihnen wieder — das ganze Par⸗ 
terre beſinnt ſich, daß die Akteurs nicht dieſelben 
ſind, fuͤr die die Geſchichte wirklich vorſiel. Nun 
können Sie doch aber wohl nimmermehr in Abres 
de fein, daß auch der allerſtaͤrkſte Eindruck ſofort 
den groͤſſeſten Theil feiner Kraft verliehre, ſobald 
wir zum deutlichen Bewuſtſeln gelangen, daß er 
von Taͤuſchung herkomme. Mithin uͤber⸗ 
wiegt eine einzige wirkliche Geſchichte, die im 
menſchlichen Leben vor unſern Augen vorfaͤllt, 
zehen noch ſo meiſterhafte Vorſtellungen auf dem 
Theater an Nuͤtzlichkeit fuͤr uns. Hier iſt die al⸗ 
lerlauteſt⸗ und allereindringendſtgepredigte Moral 
— Moral durch Beiſpiele mit Wahrheit. 
Sollten wir auf ſolche Weiſe nicht auch am menſch⸗ 
lichen Leben Theaters genug haben? Was 
auf dieſes paſſt, das fällt auch gewis darin vor, 
und alle Akteurs der Welt werden es nicht ſo na⸗ 
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ehrlich aufführen, wie es die Menſchen ſelbſt aufs 
führen, denen es begegnet. Und — könnten ſie 
es durch groſſe Anſtrengung, wozu dieſe Anſtren⸗ 
gung? Man habe ein wenig Geduld, ſo wird 
daſſelbe Stuͤck von der menſchlichen Geſellſchaft 
ſelbſt mit leichter Muͤhe aufgefuͤhrt. Paſſt aber 
etwas nicht auf das menſchliche Leben und fällt 
es darin nicht gewohnlich vor, wozu ſoll es auf 
dem Theater aufgeführt werden? Etwa um die 
Menſchen aus ihrer Sphaͤre zu verſetzen? Dis 
ift auf ieden Fall unwelſe gehandelt und kann zu 
weiter nichts dienen, als Unzufriedenheit mit den 
Lagen, in denen man einmahl iſt, und Span⸗ 
nungen und Schwaͤrmereien aller Art hervorzu⸗ 
bringen, deren wir gar füglich entbehren können. 


Ich kann mich nicht enthalten, beſter A., da 
ich einmal im Ausgus bin, Ihnen noch einige 
meiner Bemerkungen uͤber das Theater mitzuthei⸗ 
len. Pruͤfen Sie fie wenigſtens! Ich habe ges 
glaubt, mit Recht mich immer daruͤber aufhalten 
zu muͤſſen wie Menſchen darin ihre Beſtimmung 
finden konnen, gewiſſe Rollen des Lebens blos 
zu ſpielen, und wie ſie daruͤber ſo bewundert 
werden können, wenn ſie ſie bis zur Taͤuſchung 
der Wirklichkeit fptelen. Statt des Rollenfpielg 
da auf dem Theater gefaͤllt mir die wirkliche Aktion 
im Leben doch in der That beſſer, und ein fo - 
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cher Akteur, der nur ein maͤſſiggutes lebendiges 
Beiſpiel hinſtellt, hat mehr Verdienſt um die Ge⸗ 
ſellſchaft, als der, der das allervollkommenſte auf 
der Buͤhne blos affektirt. Iſt denn das wirklich 
Gift? — fragte einſt ein Bauer den andern, als 
einem Patrioten der Giftbecher auf dem Theater 
gereicht ward. Biſt denn ganz dumm, Andres? 
antwortete dieſer, dann ſollte er das Trinken 
wohl bleiben laſſen. Sagen Sie mir A., ob es 
eine geſundere Philoſophie uͤber den Nutzen des 
Theaters geben könne, als dieſe Andreſiſche? 
Wem groſſe und gute Handlungen nicht theurer 
zu ſtehen kommen, als den Schauſpielern, der 
hat gut fie verrichten. Man muͤſte fie doch wars 
lich bitten, ins Parterre des Lebens herabzuſteigen 
und da nur um dem zehnten Theil ſo ſchoͤn zu 
handeln, wie fie in der Tragödie handeln. Wo 
iſt aber wohl ein Schauſpiel von Wichtigkeit, wor⸗ 
in nicht ſchlechte Karaktere vorkommen? Wenn 
es Darſtellung wirklicher Begebenheiten fein ſoll, 
ſo mus es ſo ſein; denn im wirklichen Menſchen⸗ 
leben verhaͤlt es ſich nicht anders. Waͤr's denn 
aber nicht da wohl an den ſchlechten Menſchen ges 
nug, die wir in Natura ſchon zu ſehen haben und 
oft wider unſern Willen ſehen muͤſſen? Muͤſſen 
uns dergleichen auch noch vorgeſpielt werden? 
Und was für eine heilloſe Anſtrengung iſt dis — 
die Rolle eines Schurken recht meiſterhaft zu 
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ſpielen! Wie kann ein guter Menſch Geduld 
genug haben, ſich in ſie hineinzuſtudiren! Wie 
kann er ſichs zur Ehre rechnen, Beifall fuͤr ſein 
Spiel zu erhalten! Sollte, wenn er die Stelle 
oft meiſterhaft ſpielt niches, gar nichts davon an 
ihm kleben bleiben? Und was ſagt das Parterre 
eigentlich damit, wenn es ihm Beifall zuklatſcht? 
Warlich, eine wichtigere Frage, mein werther A., 
als fie beim erſten Gehör zu fein ſcheint! Doch, 
dis bei Seite — fo viel weis ih, wenn ich ein 
Mahler waͤre, alte Weiber mahlte ich nicht, 
und wenn die ganze Welt mich für den ſchön⸗ 
ſten Alteweiber mahler erklaͤrte. Ich waͤhl⸗ 
te mir lieber ſchoͤne Gegenſtaͤnde und mahlte fie 
ſchoͤn, und wenn dann die Welt uͤber die Gegen⸗ 
ſtaͤnde meiner Kunſt vergaͤſſe, ſo waͤr's mir grra⸗ 
de recht und ich glaubte nun erſt ein ganzer 
Mahler zu ſein. Ebenſo machte ichs, wenn ich 
Schauſpieler wäre; Rollen der Böͤſewichter übers 
naͤhme ich nicht. Doch — ich möchte wohl jede 
Rolle nicht ſonderlich ſpielen; denn ſobald es mir 
einfiele, daß ich mir fo viel Mühe gäbe, blos um 
zu ſcheinen, etwas zu ſein, was ich doch wirklich 
nicht wäre, würde ich mir ſelbſt fo lächerlich vor⸗ 
komme, daß das ganze Splel auf der Stelle dar⸗ 
uͤber umſchluͤge. Ob es nur unſern beſten Schau⸗ 
ſpielern nicht auch zuweilen ſo gehen mag? Ich 
weis, was Sie hierauf erwiedern werden, geliebter 
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A. Sie werden ſagen, daß eben darin die Mei⸗ 
ſterſchaft des Akteurs beſtehe, daß er ſeines Ichs 
vergeſſe, und wirklich die Perſon zu ſein glaube, 
die er vorſtellt, ia, daß er ſogar ieden Affekt, den 
er ausdruͤckt, auch in ber That ſo und in dem 
Grade empfinde, wie er ihn ausdruͤckt. Es kann 
ſein; wenn es aber wirklich ſo iſt, ſo wird mir 
dieſe ganze Kunſt auf ihrer höchſten Hohe gerade 
am poſſirlichſten. Wie, was iſt das — ein Menſch 
ereifert ſich wirklich, zuͤrnt wirklich, graͤmt ſich 
wirklich, verzweifelt wirklich, und das Alles — 
um Nichts? Waͤrs denn nicht genug daran, daß 
ihn dieſe Affekte im menſchlichen Leben ſelbſt doch 
wohl oft genug ergreifen? Und, wenn es nun 
vollends boͤſe Affekte find, als Has, Neid, Eifer⸗ 
ſucht, Rache, Wut, — kann das vernuͤnftig ge⸗ 
handelt ſein, daß ſich ein Menſch gefliſſentlich in 
dieſe verſetze? Iſts nicht abſcheulich genug, wenn 
ſie ihn in ſeinem wirklichen Umgange mit Andern 
zuweilen überfallen ? 

„So ſchafften Sie wohl das Theater ab, 
wenn Sie zu befebjen haͤtten?“ fragen Sie mich 
ietzt vielleicht. Nein, Freund; nur fuͤr die 
Hauptſchule der Weisheit und Tugend kann ichs 
nicht erkennen. Als eine öffentliche Vergnuͤgungs⸗ 
anſtalt laſſe ich es gelten, und das kann es auch 
wirklich für Leute, die an der Illuſton überhaupt 
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Geſchmack finden, ſein. Nur mus man Keinem, 
der blos Wahrheit und Wirklichkeit ſchaͤtzt, Mans 
gel an Bildung deshalb vorwerfen wollen, wenn 
er nichts aus dem Schaufpiele macht. Ich gebe 
ſogar zu, daß gute Empfindungen auf dem Thea⸗ 
ter erweckt werden können, und daß manche Re⸗ 
praͤſentatlon ſchon die Veranlaſſung zu manchen 
edlen Handlungen nachher geworden iſt; dann 
rede ich aber auch nur von einem guteingerich⸗ 
teten Theater. Das Boͤſe, welches die gewoͤhn⸗ 
lichen ſtiften, uͤberwiegt vielmehr unendlich das 
Gute, welches dieſes ſtiftet, und iene ſind viel⸗ 
mehr Schulen der Leidenſchaften, als Schulen 
der Weisheit und Tugend. Mtt Freuden ſehe 
ich daher ſchon der Nachricht entgegen, daß Sie, 
mein A., in Ihren Landen dem ganzen Theaters 
weſen dieienige edlere Geſtalt gegeben haben, in 
der es nur unter den offentlichen Anſtalten einen 


Platz verdient. Ich nehme mir die Frelhelt, über 


ſelbige Ihnen meine Gedanken mitzutheilen.— 


Die gröoͤſtentheils elenden und felten kaum 
mittelmaͤſſigen herumziehenden Schauſpie⸗ 
lertruppen ſind vor allen Dingen abzuſchaffen. 
Sie ſind fat immer aus Luͤderlichkeit oder aus 
Defperation zuſammengelaufenes Volk, grenzen 
dicht an die Bär» und Kameelführer, treiben eine 
Art von vornehmer Bettelei, hinterlaſſen allent⸗ 
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halden Schulden und find ein wahres Aſil, wor⸗ 
auf ſich aus der Art ſchlagende iunge Leute am Ende 
noch verlaſſen. Wie mancher Sohn, an den ſein 
Vater Alles wendete, hätte den Wiſſenſchaſten 
beſſer obgelegen, wenn ſie nicht geweſen waͤren! 
Wie manche Tochter wäre ihren Eltern nicht ents 
laufen, wenn nicht ſolche Vagabondenbanden an 
ihren Ort gekommen waͤren! Allenthalben unſtaͤt 
und flüchtig, führen fie ein zuͤgelloſes Leben, brin⸗ 
gen, wohin ſie kommen, ihre Ausſchweifungen 
mit, verfuͤhren und ſtecken wohl gar mit den ab⸗ 
ſcheulichſten Krankheiten an. Dis iſt um ſo viel 
ſchlimmer, weil ſie ſich nicht in groſſe Staͤdte wa⸗ 
gen, wo ſie am erſten Tage gleich ausgeziſcht wer⸗ 
den würden. Sie durchſtreichen alſo die Mittels 
und Landſtaͤdte, wo noch allenfalls Einfalt der 
Sitten, eheliche Treue und Geſundheit zu Haufe 
ſind, und verderben dieſe. Sich ſelbſt uͤberlaſſen, 
fuͤhren ſie auf, was ſie wollen, und, ie tollern 
Unſinn fie reden, ie ärgere Zoten fie reiſſen, deſto 
mehr klatſcht ihnen der rohere Haufe, der ſich durch 
ihren Beſuch geehrt findet, bald Beifall zu. Zum 
Lachen iſts, wenn da jeder Lump von Kerl ſich er⸗ 
maͤchtigt, den wuͤrdigſten und nuͤtzlichſten Staͤn⸗ 
den des buͤrgerlichen Lebens ſogenanntermaſſen die 
Wahrheit zu ſagen. Ekel und Abſcheu erregt es, 
wenn der Mund der feilſten Dirne von hohen Leh⸗ 
ren der Tugend uͤberflieſſt. Ich mochte um Alles 
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gern wiſſen, wozu in ſolchen kleinen Staͤdten 
Schauſpiel ſein ſollte. Die Leute haben da doch 
warlich weder Geld, noch Zeit dazu. Es iſt nicht 
genug, daß der Grosſtaͤdter, wenn er einmahl 
eine ſtarke Erſchuͤtterung ſeines Zwergfells haben 
will, in ſo eine Landſtadt reiſet, wo eine ſolche 
herumziehende Truppe ihr Weſen treibt, und ſich 
da den Spas macht, die Narrenbuͤhne mit ihren 
ſchönen Dekorationen in Augenſchein zu nehmen, 
die ganze Aufführung eines Stuͤcks auszuhalten 
und ſich daruͤber halb todt zu lachen, wie die mit 
Wenig zufriedenen Pfahlbuͤrger dabei Maul und 
Naſe aufſperren; hier entſteht die Frage, ob es 
recht ſel, daß man ſolchem Gauklergeſindel vers 
ſtatte, ganze Haufen von Menſchen, die einmahl 
an Arbeitſamkeit und ſtillen Haushalt gewieſen 
und gewöhnt ſind, aus ihrem wackern Glelſe zu 
locken, ihnen die Köpfe zu verſchrauben und die 
örtlichen Armenkaſſen oder Hausarmen noch um 
die Paar Groſchen zu bringen, welche dieſe fonft 
von ihnen erhielten. Die naͤrriſche Barmherzig⸗ 
keit, welche der arbeitſame Kleinſtaͤdter mit derglets 
chen Muͤſſiggaͤngern hat, iſt kaum zu glauben; er 
geht, und wenn ſie noch ſo elende Stuͤmper ſind, 
in ihre Vorſtellungen, um den armen Leuten et; 
was zuzuwenden, weil ſie doch auch leben wollten. 
Ja, ich kenne Landedelleute, die ſolche Truppen 
wochenlang aufnehmen, blos, um ſie einmahl wie⸗ 
£ der 
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der auszufuͤttern, und bei denen jeder herumlau⸗ 
fende Komödiant auf ein ſtattlicheres Almoſen 
rechnen kann, als der rechtſchaffenſte Abgebrannte 
oder Exulant. Ich wollt's wohl beſſer ſagen, was 
ſolchen Hungerleidern von Luſtigmachern gehörte. 
Sie aufgegriffen und ins erſte beſte Arbeits haus 
gebracht — fo hätte die unmoraliſche Nahrungs⸗ 
art dieſer Tagediebe ein Ende. 


Soll einmahl Schauſpiel fein, fo muͤſſen ſt e⸗ 
hende Schauſpielergeſellſchaften exiſtiren, und iſt 
das Land nicht ſchon eine Art von Reich, fo iſts 
darin an einer genug. Dieſe Art von Vergnuͤ⸗ 
gen gehört ſchon zum hoͤchſten Luxus und gebührt 
folglich nur groſſen Refidenz und Handelsſtaͤdten, 
wohin viel Fremde kommen, wo ein glaͤnzender 
Hofſtaat iſt und wo viel Kapitaliften wohnen. 
Sind dergleichen Mehrere in einem Lande und iſt 
die Entfernung derſelben von einander nicht zu 
gros, ſo kann ſie eine einzige Truppe recht gut 
beſtreiten; denn daß iahrausiahrein an einem Orte 
Schauſpiel ſei, iſt doch wohl nicht nothwendig. 
Der Direktor der Truppe mus vorzuͤglich ein mo⸗ 
raliſchguter Mann und für alle feine Leute verants 
wortlich fein. Er mus Keinen in die Geſellſchaſt 
aufnehmen, der nicht die glaubwuͤrdigſten Zeug⸗ 
niſſe feines Wohlverhaltens aufzuweiſen hat; er 
mus Jeden wieder entlaſſen, der bei der Buͤhne 

Vierter Theil, F i 
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lderlic zu werden anfängt. Hierdurch allein 
kann der Schauſpielerſtand auf die Achtung An⸗ 
ſpruͤche machen, welche die übrigen Stände einan⸗ 
der gegenfeitig erweiſen; auch empört es iedes fei⸗ 
nere Gefühl, wenn man notoriſchſchlechte Men⸗ 
ſchen edle Rollen ſpielen ſieht und fie ſchoͤne Sit⸗ 
tenſpruͤche deklamfren hört, wovon ihr Herz kein 
Wort weis. Zufrieden leben mus der brave Schau⸗ 
ſpieler können, wie ieder andere rechtſchaffene 
Kuͤnſtler, und der Direktor mus nicht glauben, 
daß er ſich auf Koſten der ganzen Truppe allein 
bereichern dürfe. Die Beſtimmung und Erhöhung 
der Gehalte ſei alſo nicht ihm blos uͤberlaſſen, ſon⸗ 
dern ſtehe unter obrigkeitlicher Oberaufſicht. Er 
ſelbſt aber bekuͤmmere ſich fleiffig um die Oekono⸗ 
mie aller Mitglieder und dulde nicht, daß fie Schul⸗ 
den machen. Schraͤnkt ſich das Theater blos auf 
ſolche Oerter eln, wie ich angegeben habe, fo wer⸗ 
den die Einnahmen von den Repraͤſentationen hin⸗ 
3 reichen, der Geſellſchaft ihr gehöriges Auskommen 
zu verſcha en. Ware dis aber nicht der. Fall, fo- 
mus der Fiſkus von Zeit zu Zeit das Fehlende zu⸗ 
ſchieſſen, wie dieſer dann auch das Schauſpielhaus 
mit allem Zubehör zu erhalten hat; denn ein ſol⸗ 
ches Theater gehört unter die öffentlichen Anftals 
ten, und Leute, die für das Vergnuͤgen ihrer Mit⸗ 
buͤrger leben, muͤſſen dafür nicht ſelbſt zum Miss 
vergnügen verdammt fein. Sehr gut wäre es, 
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wenn dle Schauſpieler auch, wie andere Kuͤnſtler, 
gehörig. zugezogen wuͤrden. Warum ſollten fie 
nicht auch eine gewiſſe Lehrzeit haben, die nach 
Beſchaffenheit ihrer Talente dennoch verkuͤrzt wer⸗ 
den könnte? Wer während derſelben wenig oder 
gar keine Anlagen zum Schauſpieler zeigte, muͤſte 
alsdann abgewieſen werden; und ſo wuͤrde das 
Publikum nicht mehr die Unannehmlichkeit haben, 
mit einem Meiſter einen Stuͤmper zugleich a 
zu 8 


Aus dieſer Hinſicht gen ſind die ſogenann⸗ 
ten Liebhaber⸗ oder Privattheater nicht ſonderlich 
zu ſchaͤtzen. Wie ſoll es ſich denn gerade fo tref⸗ 
fen, daß Leute, die unter einander gute Geſell⸗ 
ſchafter find, auch alle zuſammen gute Schauſple⸗ 
ler vorſtellen können? Wollten ſie es aber etwa 
noch zu werden ſich bemuͤhen, welch ein Ausſchref f 
ten aus ihrem Gleiſe waͤre dis! ueberhaupt fehei nt 

mir das ganze Weſen zum Vergnügen zu Viel zu 
ſein. Lebt man in einem gewiſſen Amte oder Be⸗ 
rufe, welch eine Zeitverſplitterung wird es da! 
Thaͤte man nicht kluͤger, man ſtudirte immer beſ⸗ 
fer feine Amts, und Berufsrolle ein, als daß man 
die Theaterrolle einſtudirt? Wer ein rechter Akteur 
fein will, der mus in feiner Rolle leben und we⸗ 
ben; wenn ich mir dann das ſo von Leuten denke, 
denen Öffentliche Geſchaͤfte anvertraut find, oder 
52 
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denen ihr Haus weſen alle Hände voll zu thun gibt, 
fo kann ich mir's vorſtellen, wie fie in der Nepräs 
ſentationswoche ene betreiben und dleſem vorſte⸗ 
hen mögen. Sind es aber Perſonen, die ganz 
frei und unabhängig leben, fo entſteht doch in der 
That die Frage, ob ſie nicht lieber darauf ſinnen 
ſollten, etwas Nuͤtzlicheres zu unternehmen, um 
nur gegen die Arbeits, Berufs- und Geſchaͤfts⸗ 
menſchen nicht zu grell abzuſtechen. Daß die Zeit 
über, wenn eine Repraͤſentatlon obwaltet, von 
dergleichen Dilettanten bei ihren Zuſammenkuͤnf⸗ 
ten von weiter nichts geſprochen werde, verſteht 
ſich von ſelbſt; daß ſie dabei nicht anders thun, als 
wenn des heiligen Römiſchen Reichs Wohlfart auf 
ihnen beruhete, kann man auch leicht denken; und 
fo iſts für den Denker und Geſchaftsmann eine 
wahre Tortur, alsdann in ihrer Geſellſchaft ſein 
zu muͤſſen. Das Beſte bei der Sache iſt noch, daß 
dergleichen Privattheater ſelten von langer Dauer 
ſind; die Mehreſten von ihnen ſah ich bald mit 
Zank und Streit ſich ſchlieſſen. i 

Eine wahre Edukationsſuͤnde aber find die 
Kinderkomödien. Wie nur Eltern darauf verfals 
len konnen, und wie es nur Männer geben kann, 
die dergleichen verfertigen! Sollen denn die Kins 
der Kombdianten werden, daß man ſte alſo gleich 
dazu erziehen mus? Kinder muͤſſen nichts ſcheinen 
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wollen, was ſie nicht ſind — dis iſt doch wohl 
eine der erſten paͤdagogiſchen Regeln. Geradheit 
und Unverſtelltheit find der Stempel, welchen Ihr 
nen die Natur aufgedruckt hat; hierbei mus man 
fie zu erhalten ſuchen. Sie lernen die Verſtel⸗ 
lungskunſt doch wohl hernach in der Welt; glaubt 
man etwa ſie nicht fruͤh genug dazu anfuͤhren zu 
können? Ihre Einbildungskraft iſt ohnedis auch 
noch weit lebhafter, als die unſrige; iſt es klug 
gehandelt, ſie mit falſchen und hinreiſſenden Bil⸗ 
dern zu fuͤllen? Nicht einmahl ins Schauſpiel ge⸗ 
hen dürfen ſollten fie, geſchweige daß man fie ſelbſt 
zu kleinen Schauſpielern machen ſollte. Wenn 
fie dann darüber hoͤchlich gelobt werden, daß fie 
ihre Rolle fo ſchoͤn gemacht: fo lernen fie ihr Ver 
dienſt von Jugend auf in Poſſen und Tan deleien 
ſetzen, ſcheuen ernfihafte Beſchaͤftigung und wer⸗ 
den nutzloſe, laͤppiſche Menſchen. Das heiſſt Kin⸗ 
dern muthwillig Kopf und Herz verſchrauben und 
als Vater und Mutter die Zeit nicht erwarten 
konnen, daß die Welt dis an ihnen thue. — Wenn 
ich nun vollends von Schulkomddien höre, 
fo möchte ich fragen — Schulinſpektoren, 
wo habt ihr euren Verſtand gelaſſen? 
Ich habe wenigſtens zehen junge Männer gekannt, 
die als Studenten unter herumziehende Truppen 
gegangen waren und mir alle geſtanden, daß ſie 
auf dieſen Einfall dadurch gekommen waͤren, weil 
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fie auf der Schule, die fie frequentirt, jahrlich 
mehrere Kombdien hätten aufführen muͤſſen. Wie ? 
ſchicken Eltern dazu ihre Kinder in öffentliche und 
wohl in fremde Schulen, daß ihnen da der 
Trieb zum Komddiantenleben eingeſlöͤſſt werden 
ſolle? Und, wenn dis auch nicht der Fall waͤre, 
erwaͤgt man denn gar nicht, daß die iungen Leute 
dadurch vielen Zeſtverderb erhalten und von der 


Luſt zu ernſthaften Studien abgeleitet werden? 


Acht Tage vorher und acht Tage nachher kommt 
doch wohl kein anderer Gedanke in ihre Seele, 
als an die Rolle, die ſie auffuͤhren ſollen oder aufs 
geführt haben. Wenn das nun laͤhrlich drei⸗ viers 
mahl geſchieht — wozu nuͤtzen ihnen die Schuls 
iahre ? Die einzige Entſchuldigung darüber, wels 
che ſich hören laͤſſet, iſt die, daß die jungen Leute 


dadurch dreuſt und gewandt werden ſollen, öffent⸗ 


lich aufzutreten und zu reden. Könnte denn aber 
ae Su us öffentliche Redeuͤbungen nicht 


eben fo gut erreicht werden, wobei die jungen Leute 


noch den Vortheil beizu hätten, daß fie die Reden 


ſelbſt verfertigten und ſich alſo nicht blos im Des 


klamiren, ſondern auch im Elaboriven übten? Und 
was forgen wir doch für Dreuſtigkeit öffentlich aufs 


zutreten und zu reden 2 Sie findet ſich von ſelbſt; 
wer fie nicht hat, dem werden wir fie nicht ges 
ben, und wer fie hat, dem brauchen wir fie 
nicht zu geben. Cine ſchaͤndliche Entſchuldigung 
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der Schulkomddien aber iſt es, wenn man ſagt, 
der Eintrag derſelben fei ein Theil der Beſoldung, 
des Rektors. O wehe dem Lande, wo die Schuͤ⸗ 
ler den Rektoren den Sold erſt durch Komddien 
erſpielen muͤſſen! Kaͤlber⸗ und Fohlenhirten, Gaͤn⸗ 
ſefrau nicht zu vergeſſen, erhalten ihr Brodt, ohne 
weiter etwas zu thun, als was ihres Amts iſt; 
die Menſchenerzieher aber muͤſſen Komödie aufs 
führen, wenn ſie leben wollen ... Hier rufe 
doch der Sprecher im Menjenparlamente — 
hört, hört! 

7 5 i 

Verzeihen Sie mir dieſe Olgreſſion, beſter Al.; 

ich kehre nun zur Hauptſache zuruͤck. Zu einem 
wohleingerichteten Theater gehören nicht nur gute 
Akteurs, ſondern auch gute Stuͤcke. Da iſt es 
dann nicht genug, daß auf den Anſchla gszetteln 

blos ſtehe — mit hoher obrigkeitlicher 
Erlaubnis wird heute aufgeführt — 
die hohe Obrigkeit mus ſich auch darum bekuͤm⸗ 
mern, was in dem aufzuführenden Stuͤcke ſtehe z 
fie mas es ſelbſt leſen und beurtheilen, ob die Auf⸗ 
fuͤhrung raͤthlich ſei und fromme. Ja, fi ſie thut 
noch weit beſſer, wenn fie die Stuͤcke ſelbſt bes 
ſtimint oder Männer dazu authoriſirt, die eine 
weiſe und edle Wahl zu treffen wiſſen. Da iſt es 
nun warlich emporend, zu ſehen, was für ein Geiſt, 
ietzt über unſern Schaufpieldichtern ſchwebe. Man 
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frohlockte darüber, daß der Hans wurſt von der 
Buͤhne getrieben ſei; nicht einmahl zu gedenken, 
daß es mit dieſer Hans wurſtvertreibung nicht beſ⸗ 
fer ſtehe, als mit der Hofnarrenvertrelbung, und 
daß, wie das Hofnarrenamt jetzt immer noch von 
irgend einem der Hofbedienten nebenbei betrieben 
wird, auch faſt iedes Theaterſtuͤck immer feine 
Hans wurſtrolle noch habe, ohne gerade Hanswurſt⸗ 
rolle zu heiſſen, ſondern — ſo viel Schaden 
haben alle Hanswürfte der Vorwelt auf dem Thea⸗ 
ter nicht geſtiftet, als der betraͤgt, den ietzt der 
Unſinn, worin unſere Theaterautoren unter eins 
ander wetteifern und ſich ſelbſt immer zu un 
fen ſuchen, * 


Das Theater ſoll und darf nichts Anderes 
ſein, als Darſtellung des wirklichen Menſchenle⸗ 
bens. Wozu denn andere Darſtellungen fuͤr 
uns Menſchenz Weſen anderer Art 
können wir elnmahl nicht werden; ſollen wir etwa 
Narren in unſerer Art werden? Auch ſoll 
und darf das Theater nur Darſtellung des guten 
und edlen, aber nicht des ſchlechten und abſcheuli⸗ 
chen Menſchenlebens ſein. Es iſt genug, daß wir 
dis zuwellen zu unſerem Entſetzen in Natura fer 
hen muͤſſen; wie kann man auf den Einfall kom⸗ 
men, uns durch ſeine kuͤnſtliche Vorſtellung amüs 
tren zu wollen? Was ſollen alſo erſtlich die über; 
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ſpannten Empfindungen und Ideen auf dem Thea⸗ 
ter, die Jeden, der fie wirklich hat, nur unglüds 
lich machen? Was ſollen ferner dle heroiſchen 
Handlungen darauf, welche, wenn fie wahre Ges 
ſchichte find, unter gewiſſen Umſtaͤnden zwar noth⸗ 
wendig und daher edelmuͤthig waren, auf die Um⸗ 
ſtaͤnde keines Menſchen im ganzen Parterre aber 
paſſen, und deren Nachahmung alſo eine wahre 
Tollhelt wäre? Was ſollen endlich die Vorſtellun⸗ 
gen von Raub, Entfuͤhrung, Zweikampf, Selbſt⸗ 
mord und Meuchelmord? Ich begreife es gar 
nicht, wohin unſere theatraliſchen Schriftſteller 
denken. Ob fie denn gar nicht glauben mögen, 
daß hier und da etwas davon hangen bleibe, und 
daß Gemuͤther unter der Zuſchauerſchaft ſind, die 
ſchon Anlage und Stimmung dazu haben, und 
die nur noch eines letzten elektriſchen Schlags bes 
dürfen, um zur wirklichen That zu ſchrelten? Liegt 
ihne denn daran, dis zu bewerkſtelligen? Unmögs 
lich kann doch ein rechtſchaffener Mann fuͤr ein 
einziges Unheil der Art, das er ſtiftete, ſich durch 
bie Bewunderung feines Genies beruhigen, wel⸗ 
che ihm Tauſende fuͤr ſeine treffende Darſtellung 
zollen. Und wenn er auch in der ganzen Behand⸗ 
lung ſeines Suͤiets noch ſo viel warnende Winke 
vor gewiſſen Handlungsweiſen gibt, um nicht ein 
ſolches Ende zu haben: ſo uͤberſehen doch die, wel⸗ 
che einmahl ſchon ſo handeln, alle dieſe Winke 
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und finden das Ende ſchoͤn, weil es mit einer Art 
von Seelengroͤſſe und Mannkraſt begleitet hinge⸗ 
Felle wird. Wie viel traurige Erfarungen von 
den Wirkungen der durch ſolch Schauſpiel erhitz— 
ten Fantaſie iunger Leute haben wir nicht ſchon! 
Sollten fie nicht endlich bei den Behörden 
Eindruck machen? Man iſt in unſern Tagen ſehr 
darauf bedacht, die Preßfreiheit einzuſchränkenz 
man erſchwert die Unterſuchung der Wahrheit und 
der Staats verfaſſungen; der aͤrgſte theatraliſche 
Unſinn aber paſſirt die Cenſur und wird frei und 
öffentlich in allen Buden verkauft, waͤhrend daß 
geſunder Men ſchenverſtand Kontrebande iſt. Wenn 
nun auch kein Fürſt machen kann, daß derglei⸗ 
chen Aftergenteprodukte nicht auſſerhalb Landes 
gedruckt werden, ſo kann er doch verhindern, daß 
fie in feinem Lande zur Schau geſtellt werden, und 
hierzu iſt dann in der That bei dem immer mehr 
uUederhand nehmenden Schwindelgeiſte der Ihea⸗ 
gerosefaler die höchfte Zeit, 7 


Es ſei auch, daß ich Ihnen noch fo ſtrenge 
ſchiene, lieber A., ich fuͤr mein Theil wuͤrde den 
Vorſchlag thun, alle Vorſtellungen von Thorhei⸗ 
ten und Laſtern vom Theater zu verbannen. Es 
iſt nicht nur ein höchft unmoraliſches Geſchaͤft für 
den Schaufpfeler, alle feine Seelenkraſt darauf zu 
verwenden, den Narren und den Böſewicht in 
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achter Vollkommenheit zu machen; ſondern ich fehe 
auch nicht den geringſten Nutzen davon ein. Thor⸗ 
heit, wenn ſie ihre gehörige Abfertigung erhalten 
ſoll, mus die Geiſſel der Satire treffen; glauben 
Sie aber wohl, daß ein Thor ſchon durch Satire 
kluͤger geworden ſei? Laſter konnen ohne ihre ei⸗ 
genthuͤmlichen verführerifchen Neize nicht hinge⸗ 
ſtellt werden, und dann ſchlurft der, welcher iene 
liebt, dieſe ein, ohne ſich an die folgende Moral 
weiter zu kehren. Weisheit und Tugend ſollten 
alſo meiner Meinung nach den Stof zu allen 
theatraliſchen Vorſtellungen hergeben; lehren ſoll⸗ 
te man auf der Buͤhne blos durch Beiſpiele, wie 
man in allen wirklichvorkommenden wichtigeren 
Lagen des Lebens am kluͤgſten und am beſten han⸗ 
deln muͤſſe. Ich daͤchte, dem Dichter ſelbſt ſchon 
müͤſte es weit angenehmer fein, ſich mit Bearbei⸗ 
tung des Vernuͤnftigen und des Moraliſchſchönen 
zu 3 als Verirrungen des Verſtandes 
und Herzens in allen ihren unfeligen Folgen zu 
ſchildern; für das Parterre aber würde olſenbar 
auf ieden Fall beſſer dadurch geſorgt. Wenn die 
Weisheit als ehrwuͤrdig und die Tugend als lie⸗ 
benswuͤrdig hingeſtellt werden, fo ſteht zugleich die, 
entgegengeſetzte Thorheit als veraͤchtlich und das 
entgegengeſetzte Laſter als verabſcheuungswuͤrdig 
da, ohne daß man iene erſt veraͤchtlich und dieſes 
erſt verabſcheuungswuͤrdig zu machen beſonders 
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ſich angelegen fein laſſen darf; die Zuſchauer ſelbſt 
fuͤgen den Kontraſt hinzu. Man kommt aber auch 
auf dieſem milderen Wege der Belehrung weit 
ſicherer zum menſchlichen Herzen, als wenn man 


dle Thorhelt verſpottet und das Laſter in feiner 


graͤslichen Endſchaft aufſtellt. Die Thoren ſchuͤt⸗ 
teln den Spott ab, und die Laſterhaften ſchmei⸗ 
cheln ſich damit, daß man bei mehrerer Vorſicht 
dem graͤslichen Ende aus weichen könne. Wird 
ſenen aber geſunde Vernunft gereicht, fo fängt fie 
ihnen ſelbſt an einzuleuchten und ſie entſagen dem 
Vorurtheile gutwillig, weil man fie nicht ſcham⸗ 
roth gemacht hat; und werden dieſen die Reize 
der Tugend vorgehalten, ſo wird der Wunſch in 


ihnen erregt, ſolcher auch theilhaftig zu werden. 


Erwaͤgen Sie dis Alles, edler Menſchenkenner, 
und fagen, ob ich nicht Recht habe. Beiſſende 
Verhöhnung erbittert den Dummen nur, und grau⸗ 
ſenvolle Erſchuͤtterung wirkt auf den Schieß en 
nicht laͤnger, als ſie waͤhret. Nur durch fz 
te Ueberzeugung von dem Klügeren 
und Beſſeren werden die Menſchen 
am glucklichſten klüger und beſſer ga⸗ 


macht. 


Solchemnach wuͤrde ich nur ſolche Stuͤcke 
für's Theater beſtimmen, in welchen die gemeins 
nuͤtzigſten Wahrheiten des menſchlichen Lebens fak⸗ 
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tiſch erwieſen und die wichtigſten Pfichterfülun⸗ 
gen als brav ausgeführt und herrlich belohnt bins 
geſtellt wuͤrden. Welchen reichhaltigen Stof fuͤr 
dergleichen enthalten das buͤrgerliche und das haͤus⸗ 
liche Leben! Und — ſind dieſe Beiden nicht die 
eigentliche Sphäre, in der wir in der Geſellſchaft 
thaͤtig und gluͤcklich fein ſollen? O möchten dis 
unſere jetzigen deutſchen theatraliſchen Schriftſtel⸗ 
ler beherzigen und uns verſchonen mit Bearbei⸗ 
tung der Geſchichten der Vorwelt und des Aus 
landes, die auf unſere Zeiten, Sitten und Lagen 
gar nicht paſſen! Vergnuͤgen wird ia erſt dann 
recht menſchlich, wenn es auch mit Nutzen verbuns 
den iſt. Was hilft es denn aber, uns auf einige 
Stunden recht meiſterlich in das alte Rom oder 
Griechenland, oder nach Spanien, China und 
Mexiko, oder auch ſelbſt in die deutſchen Ritters 
und Raufzeiten hinzuzaubern und weiter nichts 
dadurch zu bewirken, als daß wir, wenn die Illu 
fion ein Ende hat, ausrufen — das war die Taͤu⸗ 
ſchung bis aufs Hoͤchſte gebracht!? Hat denn un⸗ 
ſere vaterlaͤndiſche Geſchichte nicht auch Vorgänge 
genug, die ſich ietzt noch ereignen und alfo auch 
auf uns anwendbar ſind? Dieſe bearbeite der 
Schauſplelſchreiber, und feine Fiktionsſtaͤrke übe 
ſich an vollkommner Vorſtellung alles deſſen, was 
von uns geſchehen mus, wenn wir menſchllche 
Würde und Glückſeligkeit erlangen wollen. Er 
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zeichne uns die ſchöͤnſten Scenen des Famillenle⸗ 


bens, wofuͤr der Sinn immer mehr verlohren geht, 
und ſtelle uns vernünftige Elternliebe, unwandel⸗ 
bare Geſchwiſtertreue und hohe Kinderdankbarkelt 
vor. Er gebe uns Beiſpiele von biderer Freund⸗ 


ſchaft, von aͤchtem Patriotiſmus, von Uneigen⸗ 
nuͤtzigkeit und Gemeinſinn, von Grosmuth und 


Feindesliebe. Er arbeite auf Amts, und Berufs⸗ 
eifer, auf gegenſeitige Achtung der verſchiedenen 
Staͤnde gegen einander und auf Ehrfurcht gegen 


die Geſetze hin. Er mahle die Beſcheidenheit bei 
groſſen Verdienſten, die Genuͤgſamkeit an einem 


maͤſſigen Looſe, die ausharrende Geduld, den Sieg 


uͤber ſich ſelbſt u. ſ. f. Ha, welch ein Feld hat er 
f vor ſich, wo er allenthalben noch ſchneiden und 
Garben binden kann! 


5 


Allerdings, lieber A., duͤrſte, wenn nach die⸗ 
‚fen Ideen der groſſe Vorrath von vorha nen 


Schauſpielen gemuſtert wurde, ſich nur ein kleiner N 


Theil davon zur Aus fuͤhrbarkeit qualiſieiren; das 
ſchadet aber nicht. Unſere Schriftſteller, die fuͤr 


das Theater arbeiten, würden, wenn ſie fähen, 
daß fie mit Bombaſt und Luftſchwung kein Gluͤck 


mehr machten, ſich zur wirklichen Welt, zur Orts, 


und Zeitwelt herablaſſen und brauchbarere Pro, 
dukte liefern. Bis dahin muͤſten wir uns freilich 
mit Wenig begnuͤgen; es iſt ia aber auch nicht .nds 
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thig, daß tagtaͤglich Schauſplel ſei. — Hiervon 
auch einige Worte. 


Der Genus dieſes Vergnuͤgens artet ebenſo⸗ 
Teiche in Sucht aus, wie ieder andere; es fällt 
aber in die Augen, daß die Schauſpielſucht 
eine der ſchaͤdlichſten Suchten ſei, und darum iſt 
es nicht rathſam, daß fuͤr ihre Befriedigung zu 
ſehr geſorgt werde. Es mag ſein, wer es will, 
der ſich ihr ergibt, ſo entfernt ſie ihn von Natur⸗ 
genuͤſſen und verleidet ihm endlich ſolche. In der 
ſchoͤnſten Jahreszeit laͤuft er lieber ins Komödien⸗ 
haus, als daß er den herrlichſten Seenen in der 
offenen Schöpfung beiwohnen ſollte. Ebenſo vers 
liehrt ſich auch ſein Geſchmack am Wirklichen; Al⸗ 
les, was ihm gefallen fol, mus Fiktion fein 
Man denke ſich aber einen Menſchen, der unter 
allen feinen Geiſteskraͤſten die Imagination vor⸗ 
züglich kultivirt, wird er zu Erwerbung ernſthaf⸗ 
ter Kenntniſſe, die Nachdenken erfordern, und zu 
Geſchaͤften, die ganz leiden ſchaftlos verrichtet wer⸗ 

den muͤſſen, aufgelegt fein? Die theatraliſche Tink⸗ 
tur, welche fein Karakter empfängt, wird viel⸗ 
mehr allenthalben an ihm ſichtbar fen, Die 
ſchönſten Menſchenhandlungen in Natura erhal⸗ 
ten von ihm den Beifall nicht, welchen er der Il⸗ 
luſion zollt. In Geſellſchaften iſt fein ewiges Ger 
ſpraͤch vom Schauſplel, und, wer da nicht mie 
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ſprechen will oder kann, der iſt fein Mann nicht, 
Seine Lieblingslektuͤre ik die theatraliſche; ernſt⸗ 
hafte, den Verſtand ausbildende und bereichernde 
Bücher find ihm zuwider. Wie geſagt, an Jedem, 
der ſich der Schauſplelſucht ergibt, zeigen ſich dieſe 
Wirkungen bald mehr, bald weniger; an jungen 
Leuten am meiſten. Dieſe ergreift ein völliger 
Schwindelgeiſt und macht fie zum geſetzten wirk⸗ 
lichen Leben ungeſchickt. Nimmt man nun an, 
daß ſich Menſchen dieſer Sucht ergeben, welche 
viel wichtige Berufsgeſchaͤfte und die Aufſicht uͤber 
ein groſſes Hausweſen haben, was kann man das 
von erwarten? Werden die Geſchaͤfte allemahl 
beendigt ſein, wenn das Schauſpiel anhebt? Dieſe 
mögen alſo beendigt fein, oder nicht, die Stunde 
ſchlaͤgt, man laͤſſet alles ſtehen und liegen und eilt 
ins Komödtenhaus. Und — kann das Hauswe⸗ 
fen bei fo häufigen und langen Entfernungen ſei⸗ 
ner Aufſeher und Aufſeherinnen auf eine ga Art 
beſtehen? Staͤrkt das oft auſſer dem Hauſe fein 
etwa den Hang zum häuslichen Leben? Iſt das 
etwa eine gute Kindererziehung, wenn die Eltern 
an keinem Abend in ihren vier Pfaͤhlen ſind? 
Wenn dann nur nicht gar auch oft Leute auf dieſe 
Sucht verfielen, die nicht einmahl das Geld dazu 
uͤbrig haben! Was ſie nun unnuͤtzer Weiſe dem 
Luxus widmen, mus an andern Orten erſpart 


werden, und fo laſſen ſie es oft lieber an den 
Noth⸗ 
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Nothwendigkeiten des Hauſes fehlen, als daß fie 
ſich die Entree ins Komödienhaus verfagen ſollten. 
Sie ſind karg gegen alte Verwandte, hart gegen 
kranke Dienſtboten, geitzig gegen ihre leiblichen 
Kinder und halten dieſen lieber die elendeſten Stuͤm⸗ 
per von Lehrern, um den Aufwand fuͤrs Theater 
beſtreiten zu koͤnnen. Ja, ich habe Familien ges 
nug gekannt, die, wenn eine Schauſpielertruppe 
an ihren Ort kam, verſetzten und verkauften, um 
dieſe nur unausgeſetzt beſuchen zu konnen. Auch 
wirklich wohlhabenden Familen, wenn ſie ſtark 
find, koſtet dieſe Sucht in der That doch zu viel 
und beſchraͤnkt wenigſtens ihren Trieb Gutes zu 
thun. Wer als Menſchenfreund mit ihnen zu 
ſchaffen haben mus, bekommt bei ieder Gelegen⸗ 
heit die klaͤreſten Beweiſe davon. Wenn ſie faſt 
tagtäglich das Geld zu Thalern den Schauſpielern 
bintzagen , fo haben fie zu Beförderung der hu⸗ 
mar. "ie Anſtalten oft kaum fo viel Groſchen. Dies 
ſem Uebel wurde zwar dadurch abgeholfen ſein, 
wenn die Schauſpieler ſalarirt wuͤrden und die 
Entree Jedem umſonſt frei waͤre; dafür würde 
dann aber auf der andern Seite die Schauſpiel⸗ 
ſucht bis ins Ungeheure befördert werden und das 
übrige Böſe, das fie ſtiftet, in unzuberechnendem 
Maſſe ſtiften. Beſonders mürde der gemeine 
Mann zuſtrömen, der doch um Gottes willen 
vom Theater wegbleiben mag. Eine weiſe Ein⸗ 

Vierter Theil, G 
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ſchräͤnkung der Zahl der Repräsentationen ift alſe 
ſehr noͤthig. 


Ich habe ſchon oben bemerkt, daß ich gegen 
den Einlas der Kinder bin, und will ietzt meine 
Gründe davon abgeben. Wie die Mehreſten uns 
ſerer Theaterſtuͤcke, beſonders die hochgeprieſen⸗ 
ſten, noch beschaffen find, fo iſt es doch warlich 

gegen alle vernünftige Edukation, wirkliche Kinder 
ins Parterre zu führen, Wozu ſollen fie denn die 
Sprache ſolcher Leiden ſchaften in gröͤſter Ausfuͤhr⸗ 
lichkeit ſchon hoͤren, von der ihr Herz noch keine 
Silbe ſpricht? Glaubt man etwa, daß ſie ſie nicht 
früh genug lernen können? Ich habe es oft nicht 
begreiſen können, wie Eltern, die in ihrem Hauſe 
ſelbſt und auch ſogar durch weiſe Auswahl ihrer 
Geſellſchafter recht brav dafür ſorgten, daß ihre 
Kinder vor dergleichen unzeitigen Eindruͤcken bes 
wahret würden, die Kleinen im Komoͤdie hauſe 
hernach dieſen völlig Preis gaben; aber fo kommts, 
wenn man nicht ſtſtematiſch zu Werke geht, oder 
das fuͤr gut haͤlt, was Mode iſt. Wozu ſollen 
ferner fuͤr Kinder die Anblicke von Greuelthaten, 
von denen man wünſchen muͤſte, daß fie fie nie 
im wirklichen Leben haben möchten? Wozu die 
Gemuͤthserſchuͤtterungen bis zum Schaudern und 
Entſetzen, die ſogar auf ihre noch zarte Geſund⸗ 
heit den ſchaͤdlichſten Einflus haben konnen? Und, 
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wenn dann nun vollends der Schelm, der feine 
Sache vollkommen macht, und der Selbfimörder, 

der recht ſchön niederſinkt, feierlich beklatſcht wers 
den, weis das Kind zu unterſcheiden, daß blos 

das Treffende in der Vorſtellung beklatſcht werde, 
oder wird es nicht vielmehr denken, daß die Schel⸗ 
merei und der Selbſtmord ſelbſt ſo beklatſcht und 
bewundert werden? — Geſetzt aber auch, es waͤre 
das beſte Schauſpiel, fo iſt es doch Illuſion. Was 
ſollen Kinder mit dieſer? Sollen ſie ſie etwa fuͤr 
Wahrheit halten? Ja, ta, dis geſchleht; ich habe 
ſelbſt es mit angehört, wie ein Kind von ſechs Jah⸗ 
ren die Frage that — Mama, iſt denn das wirk⸗ 

lich ein König da? O uͤber die Erziehung zu Fratzen 
— wann wird fie ein Ende haben! In die Natur 

gehören Kinder, aber nicht ins Komddienhaus. 


Daß in den Schauſpielhaͤuſern auch mehr 
auf Zucht und Ehrbarkeit geſehen wuͤrde, ſowohl 
hinter den Kouliſſen, als in den Logen, iſt auch 
zu wuͤnſchen. Viele gehen doch wohl blos hin, 
um einander Rendezvous zu geben, oder Verab⸗ 
redungen zu treffen, die, wenn ſte noch Eltern haben, 
dleſen nicht, und wenn ſie verheurathet ſind, dem 
andern Gatten nicht behagen konnen ... 


Es iſt mir noch uͤbrig, des Orcheſters zu ge⸗ 
denken. Gemeiniglich wird die Zeit zwiſchen den 
Akten vom Parterre verſchwatzt, und dis mag 
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dann wohl daher kommen, daß die Muſtk ſo elend 


aufgeführt wird. Der herumziehenden Truppen 
gedenke ich hier nicht einmahl; denn, wie wollen 


dieſe in ieder Stadt, wohfn fie kommen, Virtuo⸗ 
ſen finden? Aber auffallend iſt es, daß der Höfe 
immer Weniger werden, welche auf gute Kapellen 
halten. Mich daͤucht, es waren gute Zeiten, wo 
die Fuͤrſten noch Muſikfreunde waren. 
Wenigſtens find ein öffentliches ſchoͤnes Schau⸗ 
ſpielhaus und eine ſchlechte Kapelle, oder gar keine, 
ein wahrer Widerſpruch. Virtuoſen muͤſſen es 
nicht nur fein, welche agiren; Virtuoſen muͤſſen 
auch die Geigen ſtreichen, die Hörner blaſen u. ſ. 
w. Die Kraft der Muſik mus ſich zur Kraft der 
Aktion geſellen; fo werden die Eindrücke, welche 
das Stuͤck macht, geſtärkt; die Empfindungen, wel⸗ 
che es erregte, werden erhoͤhet, und das ganze Thea⸗ 
tervergnuͤgen erreicht ſeine Vollkommenheit. — — 

Dis ſind meine Ideen uͤber das Schauſpie⸗ 
lerweſen, lieber A., wenn ſolches ein anſtaͤndiges 
Vergnuͤgen gewaͤhren und nicht, ſtatt Nutzen zu 
ſtiften, den gröſſeſten Schaden ſtiften ſoll. Ich 
glaubte ſie bei einem Oberaufſeher aller Schau⸗ 
fpielhäufer in einem fo groſſen Lande an den beſten 
Mann zu bringen. Ich zweifle auch nicht, daß 
Viele davon ſchon die Ihrigen fein mögen, Laſ⸗ 
fen Sie mich bald von Ihren Theaterſormen recht 


viel leſen! 


I 


— 1 — ne 


XXXVII. 


über Gilden, Zuͤnſte und Innungen der 
Handwerker. 


An einen Mann, der ſie abgeschafft wiſſen wollte. 


Sie wiſſen aus langer Erfarung, daß ich kein 
Feind von Neuerungen bin; Ste wiſſen auch, 
warum ichs nicht bin, nehmlich — weil ichs fuͤr 
die Beſtimmung unſeres Geſchlechts halte, auf 
allen Seiten mit der Zeit immer weiter zu 
kommen. Ehe ich mich denn aber doch dazu 
hergebe, das Neue zu billigen, oder gar bes 
wirken zu helfen, mus ich erſt uͤberzeugt ſein, 
daß es beſſer ſei, als das Alte, d. h. daß wir 
wirklich dadurch weiter kommen; und, wenn ich 
dann gar vom Gegentheile mich übergeuge, fo bin 
ich mit allen Kräften gegen das Neue, und das 
ebenfalls darum, weil wir dadurch, ſtatt weiter 
zu kommen, gar wieder ruͤckwaͤrts gingen. Dieſe 
allgemeine Einleitung wird Ihnen allerdings ein 
böſes Omen für Ihren Gegenſtand fein; und — 
ia, ia, ſie iſt es auch. 
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Sie wollen, Freund, daß das ganze Zunft, 
und Innungsweſen der Handwerker mit Allem, 
was dazu gehört, aufgehoben werde, d. h. daß 
Jeder arbeiten und verfertigen konne, was er 
wolle, ohne aufzeigen zu können, wo er es er— 
lernt und wie lange er daran gelernt habe, ob er 
gehörig aufgedungen, losgeſprochen und durch 
Fertigung eines Meiſterſtuͤcks Meiſter geworden 
ſei u. ſ. w. Sie fragen, ob die erſten Meiſter 
etwa von den Göttern auf die Erde geſendet wor⸗ 
den, und folgern daraus, weil dis Niemand be⸗ 
welſen könne, daß, fo gut die erſten Meiſter alſo 
Meiſter aus ſich ſelbſt geworden ſein muͤſten, auch 
ieder ehrliche Chriſtenmenſch noch auf den heuti⸗ 
gen Tag ebenſo Meiſter aus ſich ſelbſt werden 
konnen muͤſſe. Sie ver ſichern, daß Ihnen gar 
nichts daran liege, ob ein ſogenannter Meiſter 
Ihnen die Arbeit gemacht habe, oder nicht, wenn 
nur die Arbeit ſelbſt Melſterarbeit ſei. Sie weiſ⸗ 
ſagen allen Arten von Handwerken ſchnellere Fort⸗ 
ſchritte, wenn aller Innungszwang wegſiele, weil 
ſich Jeder dann mehr beſtreben muͤſte, etwas 
tuͤchtiges zu liefern. Sie verſprechen ſich und uns 
Allen auf dieſen Fall wohlfeilere Preiſe u. ſ. w. 
u. ſ. w. 


Guter Mann, die erſten Meiſter ſind freilich 
nicht von Himmel gekommen, ſondern auf der 
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Erde gewachſen; aber wurden fie es deswegen 
wirklich ganz aus ſich ſelbſt? Was verſtehen Sie 
unter den erſten Meiſtern, und wer waren nach 
Ihrem Verſtande die erſten Meiſter? Wenns 
uns auch nicht die Geſchichte lehrte, ſo wuͤrde es 
uns unſere eigene Vernunft lehren, daß die Men⸗ 
ſchen Alles, was fie betrieben und verfertigen, 
nur nach und nach beſſer zu betreiben und zu ver⸗ 
fertigen gelernt haben. Wenn aber da Jeder aus 
ſich ſelbſt immer ganz von vornan hätte anfangen 
ſollen, ſo waͤre auch wohl Jeder am Ende nur 
gleich weit gekommen; ſo ungefaͤr, wie wir es 
bei den Spinnen, Bienen, Bibern u. ſ. w. ſehen. 
Ja, die Menſchen waͤren in ihrer Art nicht ein⸗ 
mahl ſo weit gekommen, wie dieſe, weil es ihnen 
an den Kunſttrieben fehlt, welche dieſe haben. 
Die Nachkommen unter den Menſchen kamen alſo 
nur dadurch weiter, als ihre Vorfaren, daß ſie 
nicht wieder von vornan anfingen, ſondern da forts 
furen, wo diefe aufgehört hatten, daß ſie die er⸗ 
langien Einſichten und Geſchicklichkeiten derſelben 
benutzten und auf dieſem ſchon gelegten und vor⸗ 
gefundenen Grunde weiter baueten. Dis konnte 
nun zwar dadurch ſchon geſchehen, daß fie als vers 
nuͤnftige Weſen die gelieferten Arbeiten der Vor⸗ 
weſer betrachteten; aber noch weit ſchneller muſte 
es von Statten gehen, wenn ſie die Vorweſer 
ſelbſt arbeiten ſahen, ihnen dabei auf die Finger 
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guckten, dle Handgriſſe ihnen ablernten und fie 
dazu uͤber die Sache ſprechen hoͤrten. So ent⸗ 
ſtanden Lehrer und Lehrlinge ſehr fruͤhzeltig; wer 
etwas wuſte und konnte, der hatte iuͤngere Freun⸗ 
de, denen er es mittheilte; dieſe ſtanden nun 
gleich auf feinen Schultern und ſahen weiter. 


Der Arbeiten für die men ſchlichen Beduͤrf⸗ 
niſſe gab es Viel und bald immer Mehr. Wer 
konnte ſie Alle betreiben und verfertigen lernen? 
So waͤhlte Jeder nur Einige davon, und bald 
nur eine Einzige. Sobald dis Letztere geſchah, 
ward der Grund zum Meiſterwerden gelegt; denn, 
wenn ein Menſch ſeinen ganzen Verſtand und 
Fleis nur auf einerlei Arbeit richtet, kann es nicht 
fehlen, daß er etwas Rechts zu Stande bringe. 
Dergleichen Leute, die nur blos einerlei verfer⸗ 
tigten, lehrten ihre iuͤngeren Freunde auch nur 
wieder daſſelbe Einerlei verfertigen, und ſo ent⸗ 
ſtanden die abgeſonderten Handwerker. Der eine 
Lehrling lernte geſchwinder, der andere langſa⸗ 
mer; man machte einen Durchſchnitt zwiſchen den 
leicht ⸗ und ſchwerbegreiſenden, und ſo entſtanden 
gewiſſe Lehtiahre. Man wollte von dem, was 
man einzig und allein betrieb, fein Brodt als 
Buͤrger haben, und ſo entſtanden Zuͤnfte und 
Innungen. Als dieſe erſt waren, ward eine kleine 
Solennitaͤt daraus, wenn ein neuer Lehrling ana 
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genommen ward, und ebenſo, wenn er lesge— 
ſprochen ward. Der Ablauf der beſtimmten Lehr⸗ 
lahre war freilich die Baſis der Losſprechezeit; 
man fand aber, daß es Bengel gebe, die auch in 
zwanzig Jahren nichts rechts zu lernen Luſt hat⸗ 
ten, und fo ward die Verfestigung eines Meifters 
ſtuͤcks eingefuͤhrt, welches, wenn es unter unpar⸗ 
theiiſcher Aufſicht gemacht wird, gewis eine der 
vernuͤnftigſten Anſtalten iſt. Halten Sie, mein 
Freund, dieſe Erzaͤhlung vom Urſprunge der Din⸗ 
ge, von welchen wir ſprechen, nicht fuͤr Hirnge⸗ 
ſpinſte; fie iſt dem natürlichen Gange aller 
menſchlichen Dinge ſo angemeſſen, daß ſie keines 
weitern Bewelſes fuͤr ihre Wahrheit und Richtlg⸗ 
keit bedarf. 


Wichtig mus Ihnen aber doch die Bemer⸗ 
kung fein, daß bei jener eingeführten Ordnung 
alle Handwerker ſich von Zeit zu Zeit mehr ver⸗ 
vollkommnet haben. Iſt es alſo auch wohl rath⸗ 
fan, eine alte Ordnung, von der man fo etwas 
wirklich darthun kann, uber den Haufen zu wer⸗ 
fen? Wie, wenn dann die Dinge wieder zur 
uralten Unvollkommenheit zuruͤckkehrten? Umge⸗ 
ſtoſſen find uͤberhaupt alte Einrichtungen bald; ich 
habe es aber auch oſt genug erlebt, daß man am 
Ende ſie doch wieder hinſtellen mufte, f 
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Recht gern glaube ich es Ihnen, daß es Ih⸗ 
nen Einerlei fei, ob ein Meiſter die Arbeit ges 
macht habe, oder nicht, wenn ſie nur meiſterhaft 
ausgefallen ſei; ich meine es ebenſo. Ob Sie und 
ich aber viel meiſterhafte Arbeit erhalten wuͤrden, 
wenn das ganze Zunft und Innungsweſen auf⸗ 
gehoben wuͤrde, das iſt die Frage.. Lieber 
Freund, jetzt haben wir doch auſſer vielen guten 
Meiſtern auch wenigſtens auſſerordentlichviel mit⸗ 
telmaͤſſige in allen Handwerkern; hernach aber 
würden wir uns vor Stuͤmpern nicht retten kön⸗ 
nen. Das tft ia der Hauptvortheil bei aller frem⸗ 
den Anleitung zu allen menſchlichen Arbeiten und 
Geſchaͤften, daß dadurch Leute, die durch ſich 
ſelbſt Wenig oder Nichts geworden ſein wuͤrden, 
doch immer noch eine Art von Mittelſchlag wer⸗ 
den. Und glauben Sie denn nicht, daß dieſer 
Leute unendlich mehr ſind, als derer, die ſich 
ſelbſt ausbilden können? Was ſollte nun aus ih⸗ 
nen Allen in den untern Staͤnden werden, wenn 
keine Lehriahre bei den Handwerkern mehr waͤ⸗ 
ren? Das ungefaͤr, was aus den muthwilligen 
Buben tegt wird, die ihren Lehrherren entlaufen. 
So aber muͤſte ein Menſch doch ganz auf den 
Kopf gefallen ſein, wenn er in mehreren Jahren bei 
feinem Meifter nicht fo viel begreifen könnte, daß er 
mit feiner Arbeit ſich einmahl ehrlich naͤhren konne; 
und, wenn er einmahl weis, daß man von ſeinen 
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eigenen Haͤnden einſt ein Meiſterſtuͤck fordere, fo 
wird er ſich auch in ſeinen Lehriahren Muͤhe ge⸗ 
ben, es fertigen zu lernen. Ziehen wir vollends 
noch den Muthwillen der Jugend in Betracht, o 
wie nothwendig iſt es, daß die iungen Burſche 
von beſtaͤndigen Auffehern angetrieben werden, 
ſich gehörig zu applieiren! Die Wenigſten treiben 
ſich ſelbſt. In den Jahren, wo ſie noch Eltern⸗ 
brodt genieſſen, faͤllt es ihnen nicht ein, daß ſie 
ſich dereinſt ſelbſt Brodt ſchaffen muͤſſen; kommt 
dann nun dieſe Zeit, ſo wuͤrden ſie nicht im Stan⸗ 
de ſein, es ſich zu ſchaffen, wenn ſie nicht fruͤh⸗ 
zeitig unter gewiſſem Zwange angehalten wuͤrden, 
ſich die Kenntniſſe dazu zu erwerben. Ich weis 
es recht gut, daß es Menſchen gibt, die ihre eiges 
ne Lehrherren wurden und es weit in ihrem Fache 
brachten; aber wie ſelten ſind ſie! Und — wur⸗ 
den ſie es denn wirklich ſo ganz ohne fremden Un⸗ 
terricht? Sind es Gelehrte, ſo halfen ſie ſich 
durch Buͤcherleſen; find es Kuͤnſtler und Profefs 
ſioniſten, fo liefen ſie doch irgend einmahl bei eis 
nem wackern Meiſter durch die Schule, hatten 
etwa einen Verwandten, oder einen Freund der 
Art, bei dem ſie ſich eine Zeitlang aufhielten 
u. ſ. w. Gewis gilt auch hier, wie überall, das 
— aus Nichts wird Nichts. 

Alſo laſſen fie uns ia die Zuͤnfte und Innun⸗ 
gen beibehalten! Die Abſchaffung derſelben wuͤr⸗ 
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de keineswegs den Fortgang der Handwerker zur 
Vollkommenheit, ſondern vielmehr ihren Nuͤck⸗ 
gang zur Unvollkommenheit befördern. Es iſt 
bald geſagt, daß, wenn Jeder verfertigen darf, 
was er will, auch Jeder ſich beſtreben muͤſſe, et⸗ 
was Tuͤchtiges zu verfertigens wenn er nun aber 
nichts Tuͤchtiges zu verſertigen gelernt hat, und 
es aus ſich nicht zu verfertigen weis — wie denn 
da? Und — haben wir denn nicht auch bei der 
gegenwärtigen Einrichtung unter den Meiſtern 
die Wahl, wem wir abkaufen wollen? Können 
wir nicht zu dem gehen, der die tuͤchtigſte Arbeit 
fertigt? Ich fuͤrchte, ich fuͤrchte, wenn die In⸗ 
nungen weg wären, wir mochten wohl keine 
Wahl mehr haben und muͤſten Alles nehmen, wie 
wir's kriegen könnten. Die Wohlfeile würde uns 
warlich nicht daruͤber tröͤſten; wir würden gern 
noch einmahl fo viel geben, wenn wir es noch eins 
mahl fo gut bekommen könnten, Eine Zeitlang 
wurde es nach aufgehobenen Zuͤnften noch gehen, 
d. h. ſo lange die zugelehrten Meiſter noch fort⸗ 
dauerten. Bald aber wuͤrden wir, wenn ſie ſich 
ſchon zu verringern anfingen, ihren Verluſt 
empfinden, für den wir keinen Erſatz fähen, und 
unſere Nachkommen würden, wenn ſolche völlig 
ausgeſtorben wären, uns wenig Dank dafür wifs 
fen, daß wir, denen es wohlgefiel, Meiſterarbei⸗ 
ten kaufen und beſſtzen zu können, fie zum Vor⸗ 


reer 
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liebnehmen mit lauter Pfufchers und Stümpers 
arbeiten verdammt ‚hätten. Manche Arten von 
Arbeiten wurden ſich vieleicht ganz verliehren, 
oder doch wenigſtens ſo elend gefertigt werden, 
daß fie den ehemahligen Nahmen nicht mehr ver⸗ 
dienten. Hieher rechne ich alle dieienigen, zu 
welchen ſehr kuͤnſtliche Handgriffe, und wohl gar 
eine ganze Menge derſelben, gehören. Dieſe Eins 
nen weder in Buͤchern deutlich genug beſchrieben, 
noch in kurzer Zeit vollkommen abgeſehen werden. 
Ste find die Reſultate gemachter Verſuche und 
zufaͤlliger Erfarungen mehrerer Jahrhunderte, de⸗ 
ren Sammlung, wie ein kleiner Schatz, bei den 
Innungen ad Depoſitum gegeben iſt, der mit ihr 
rem Beſtande Beſtand und mit ihrem Vergange 
Vergang hat. Wie ſollten wir es wagen, den fo 
ſchatzbaren Nachlas eines halben oder gar ganzen 
Jahrtauſends aufs Spiel zu ſetzen! Gott ſei 
doch Lob und Preis dafür, daß wir letzt auf allen 
Seiten ſo weit ſind, als wir ſind; wir wollen 
uns wenigſtens auf keiner Seite durch wagehal⸗ 
ſige Neuerungen um das wieder zu bringen ſuchen, 
was wir einmahl haben. Die ganze Geſchichte 
aller menſchlichen Kenntniffe aber belehrt uns, 
daß keine Art derſelben eher feſte Dauer auf dem 
Erdboden hatte, bis ſie das gemeinſame Eigen⸗ 
thum ganzer Geſellſchaften und Korporletaͤten 
ward. Auf einmahl koͤnnen dieſe nicht ausſter⸗ 
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ben; mit Einzelnen aber, die allein im Beſitz el, 


ner gewiſſen Kenntnis waren, ging ſchon manche 


nuͤtzliche Wiſſenſchaft verlohren. 


Ich mus noch eines weſentlichen Guten ge⸗ 
denken, welches die Zuͤnfte und Innungen der 
Handwerker ſtiften koͤnnen. Sie wiſſen, lieber 
Freund, wie ſchwer es auch in dem wohleingerich⸗ 
teſten Staate halte, alle wahrhaftigwuͤrdige 
Nothleidende zu verſorgen. Unter dieſe gehört 
doch wohl vorzuͤglich der arme kranke oder arme 
alte Buͤrger, der eigentliche Handwerksarbeiten 
verrichtet und die rohen Naturprodukte, welche 
wir, wenn ſie auch noch ſo im Uebermaſſe da waͤ⸗ 
ren, doch ohne ſeinen umformenden Fleis nicht 
benutzen könnten, für unſere Nothdurſt und Bes 
quemlichkeit bearbeitet. Für ihn iſt die Innungs⸗ 


kaſſe oder Lade, ſobald fie gehörig eingerichtet iſt 


und unter gehoriger Aufſicht ſteht, fein erſter Bei⸗ 
ſtand und Troſt. Mit Unrecht hat man die Gil⸗ 
den und Innungen mit Abgaben an Ka m⸗ 
mern und Kirchen belaſtet; ſie muͤſſen uͤber⸗ 
zeugt ſein, daß ſie Alles, was ſie an die Lade 
geben, im Mothfalle für ſich ſelbſt geben. Dann 
gibt Jeder gern, was er zu geben hat, und dann 
iſt gewis auch Keiner, der zur Innung gehört, 
auf der Stelle ohne Hülfe. Und dis Geholſen⸗ 
werden auf der Stelle iſt doch die Hauptſache, 
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iſt aber auch zugleich das, wohin wir es bei den 
beſten allgemeinen Armenanſtalten nie bringen 
werden. f s 


Freund, ich gehe noch weiter; ich bin nicht 
nur Vertheidiger der Innungen uͤberhaupt, ſon⸗ 
dern auch ſogar gewiſſermaſſen der geſchloſſe⸗ 
nen Innungen. Ich gehe dabei von dem unum⸗ 
ſtöͤslichen Grundſatze aus, daß in einer wohlein⸗ 
gerichteten buͤrgerlichen Geſellſchaft kein Nahrungs⸗ 
ſtand zu ſtark beſetzt ſein muͤſſe; weil ſeine uͤber⸗ 
fluͤſſigen Mitglieder doch nur Bettler werden und 
die Uebrigen wohl gar zugleich ruiniren. Es iſt 
aber die Pflicht der Obrigkeit, dahin zu ſehen, 
daß ieder rechtſchaffene Buͤrger fuͤr ſich und ſeine 
Familie zureichendes Brodt habe. Mithin muͤſſen 
nicht fo viele Meiſter werden konnen, als da wol⸗ 
len, ſondern die Staͤrke ieder Innung mus ſich 
nach dem iedesmahligen Lokale richten. Sie wer⸗ 
den mir vermuthlich einwenden, daß wir auf ſol— 
che Weiſe unter eine Art von Tirannei der Hand⸗ 
werker geriethen, die ſich auf eine ſo geringe Zahl, 
als moͤglich, reduciren, unter ſich Verabredungen 
‚treffen und uns nach Herzens luſt uͤbertheuern wuͤr⸗ 

den. Wenn ich aber von geſchloſſenen Innungen 
rede, ſo meine ich ia damit nicht, daß die Innun⸗ 
gen ſich ſelbſt nach eigenem Gefallen ſchlieſſen duͤr⸗ 
fen ſollen; nein, fie mögen zwar die Vorſchlaͤge 
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zur Beſtimmung ihrer Starke und Gliederzahl 
thun, die Obrigkeit aber mus nach ihrer Lokal, 
kenntnis ſolche prüfen und daruͤber entſcheiden. 
So geſchieht dem Publikum nicht wehe, und den 
Innungen wohl. Erelgnen fi günſtige Verbin⸗ 
dungen von Umſtaͤnden, die einem gewiſſen Hands 
werke Aufnahme verſchaffen und bleibende Dauer 
derſelben verſprechen: ſo kann ſich die Obrigkeit 
alsdann doch immer ihres Rechts bedienen und die 
Zahl der Innungsglieder verhaͤltnismaͤſſig vermeh⸗ 
ven. Betrachten Sie alle die Staͤdte, wo dieſe 
Verfaſſung eingeführt iſt, ſo werden Sie finden, 
daß der Handwerksmann daſelbſt durchgehende 
in gutem Wohlſtande ſei; dahingegen anderwaͤrts, 
wo Jeder Meiſter werden kann, wer will, Hun⸗ 
ger und Kummer bei ihm zu Hauſe ſind. 


Wenn ich So den Zuͤnſten und Innungen 
das Wort rede, ſo glauben Sie nicht, Freund, 
daß ich auch Alles das, was ihnen anhangt, bil 
lige und an ihrer ganzen gegenwaͤrtigen Verſaſ⸗ 
fung nebſt Zubehör nichts auszusetzen finde. Viel⸗ 
mehr erblicke ich manches Fehlerhafte daran, das 
ubgeſchafft werden ſollte, ohne daß fie ſelbſt abge, 
ſchafft wuͤrden. Hierauf hin würde ich an Ihrer 
Stelle arbeiten; was ich aber dazu rechne, will 
ich Ihnen ietzt aus einander ſetzen. 


Man 
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Man hat von einer Pruͤfung der Köpfe zu 
den Wiſſenſchaften geredet; man ſollte auch von 
einer Pruͤfung der Köpfe und — Ruͤmpfe zu den 
Handwerken reden. Das Aufdingen iſt recht gut, 
es ſollte aber durchgaͤngig nicht eher geſchehen, bis 
man geſehen, daß ſich der iunge Menſch wirklich 
zur Profeſſion ſchicke. Eine gewiſſe Probezeit 
ſollte ſein, die aber mit acht oder vierzehen 
Tagen nicht abgethan fein dürfte, Und wenn fie 
auf ein halbes Jahr ausgedehnt wuͤrde, was ſcha⸗ 
dete es? Zeigte ſichs waͤhrend dieſer Zeit zur Ge⸗ 
nuͤge, daß der Burſche Faͤhigkeit und Luſt genug 
zu dem beſtimmten Handwerke hätte, fo würde ihm 
ſolche gut gerechnet; zeigte ſich aber das Gegen⸗ 
theil, fo waͤr's doch wohl beſſer, daß er ein Hals 
bes Jahr verlöhre und noch zu rechter Zeit ein 
anderes Handwerk ergriffe, als daß er auf ſeine 
Lebenszeit ein Stuͤmper wuͤrde. Iſt er aber ein⸗ 
mahl aufgedungen, ſo haͤlt das Ergreifen eines 
andern Handwerks ſchon ſchwer. Die Aufdinge⸗ 
koſten ſollen dann nicht umſonſt gezahlt ſein, das 
etwa mitgebrachte Bette ſoll nicht verlohren ſein 
u. ſ. w. Der Burſche mag ſich nun zur Profeſ⸗ 
fion ſchicken, oder nicht, fo mus er bei ihr bleiben. 
Ich halte daher das ſchnelle Aufdingen fuͤr eine 
der Haupturſachen davon, daß wir unter allen 
Arten von Profeſſioniſten nicht Mehr vollkom⸗ 
mene Meiſter haben. 

Vierter Theil. N 85 
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Häufig iſt es der Fall, daß die Meiſter ihre 
Lehrburſchen waͤhrend der Arbeltszeit unbarmher⸗ 
zig behandeln, auſſer derſelben ſich aber nicht um 
fie bekuͤmmern und fie auf den Straſſen allen 
möglichen Unfug treiben laſſen. Beides muͤſte 
nicht fein dürfen. Es iſt zwar wahr, daß der 
Lehrburſche etwas lernen und das Brodt beim 
Meiſter nicht umſonſt eſſen wollen mus; ebenſo 
wahr iſts, daß der Meiſter ihn, wenn er's ver⸗ 
dient hat, an Eltern Statt zuͤchtigen kann; aber 
unverantwortlich iſt es doch, wenn er für iedes 
kleine Verſehen von Meiſter und Geſellen barba⸗ 
riſch gepruͤgelt wird, und himmelſchreiende Suͤn⸗ 
de iſts, wenn er, der als ein gefunder Knabe zum 
Meiſter kam, durch Arbeit, die noch uͤber ſeine 
Kräfte geht, bei ihm verſiecht oder gar zum Kruͤp⸗ 
pel wird. Hieher gehort beſonders bei gewiſſen 
Profeſſionen das Ziehen und Tragen ſolcher Ins 
ſten, denen kaum das ftärkfte Thier gewachſen iſt. 
Der bloſſe Anblick davon iſt ſchon ſchaudererregend 
und emport das Herz des Jugendfreundes daruͤber, 
daß nicht beſſere Aufſicht über dergleichen ruchloſe 
Meiſter iſt. Sollte es nicht Sache der Obermei⸗ 
ſter ſein, ſich hierum mehr zu bekuͤmmern? Oder, 
wenn dieſe etwa ſelbſt Unmenſchen ſind, ſolltens 
die ſogenannten Innungsaſſeſſoren nicht thun? 
Das Unweſen auf der andern Seite, welches die 
Lehrburſchen, beſonders von gewiſſen Profeſſionen, 
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an den Abenden oder bei öffentlichen Vorgängen 
auf den Straſſen treiben, ſollte an den Meiſtern 
ſelbſt geſtraft werden. Jeder Meiſter muͤſte für 
feine Burſchen haften; fo haͤtte gewis all der Uns 
fug ein Ende. Es iſt ia auch nicht genug, daß 
der Meiſter ſeine Lehrlinge nur zur Arbeit anhaͤlt; 
er mus auch ihre Erziehung vollenden, ſie ſo viel, 
als möglich, unter feiner Aufſicht behalten und ih⸗ 
nen alle Gelegenheiten zu unmoraliſchen Handlun⸗ 
gen beſchneiden. 


Als ein wahres Verderben für die buͤrgerli⸗ 
che Geſellſchaft habe ich zu allen Zeiten den Ge⸗ 
ſellenzwang zum Wandern betrachtet. Wozu das 
Wandern nur nöthig fein fol? Die Welt etwa zu 
beſehen? Nun warlich, wer als wandernder Hand⸗ 
werksburſche die Welt beſieht, der mag Viel an 
ihr ſehen. Sich Wind unter die Naſe gehen zu 
laſſen etwa? Da darf man nur beim erſten Ge⸗ 
witteer vors Thor gehen, ſo wird man Windes 
genug an Naſe und Ohr empfinden. Ein vorzuͤg⸗ 
licher Meiſter zu werden etwa? Mer Luft hat, ets 
was Rechts zu lernen, kann es zu Hauſe ſo gut, 
als in der Fremde, und die Sache bleibt immer 
doch nur die, daß der Geſelle, welcher Meiſter wer⸗ 
den will, fein Meiſlerſtuͤck gut mache. Wie dem, 
der dis nicht gut macht, zehen Wanderfahre, und 
wenn er ſie in allen fünf Erdtheilen er 

H 2 
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Hätte, nicht zu Statten kommen, fo follte es auch 
dem, der es in erforderter Vollkommenheit liefert, 
nicht hinderlich ſein, wenn er in ſeinem Leben 
nicht vor's Thor gekommen waͤre. Wenigſtens 
ſollte nur ieder wandern können, aber nicht 
wandern müffen. Daß es dem Staate nicht 
ſchaͤdlich fein muͤſſe, wenn der eingeborne Geſelle 
nicht wandert, ſieht man ia hell und klar daraus, 
daß er bei der Obrigkeit des Vaterlandes die ſo⸗ 
genannten Muth oder Wanderiahre abkaufen 
kann. Wie wuͤrde denn die Obrigkeit für Geld 
etwas zulaſſen, das dem Staate Schaden ſtiftete? 
Wenn nun der Innungszwang zum Wandern 
aufhörte, ſo wuͤrden vernuͤnftige Eltern ihre Kin⸗ 
der ſo viel, als möglich, davon abhalten, und 
dann gaͤbe es gewis allenthalben mehr rechtſchaf⸗ 
fene und geſunde Bürger. So aber werden durch 
das Umherſtreichen in der Fremde die mehreſten 
unſerer Handwerker an Leib und Seele verdorben. 
Sie gerathen unterwegs und in den Herbergen 
in die Geſellſchaft der verworfenſten Mitgeſellen 
aus allen Voͤlkern und Zungen, werden von ihnen 
zum Soffe verleitet und zu allen möglichen Luͤder⸗ 
lichkeiten verführt. Gott und die Tugend im Her⸗ 
zen wandern ſie aus, und ohne Religion und mit 
dem befleckteſten Gewiſſen war ern fie wieder ein, 
Wie die Roſen verlaſſen ſie die Eltern, und wie 
die Schatten kehren fie zu ihnen zuruͤck. Nu n 
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dürfen fie Meiſter werden; o wuͤrden ſie 
es doch nun lieber nicht! Nach zehen, zwölf Jah, 
ren ſchreien und heulen um ihr Sterbebette ihre 
Wittwe und Waiſen, und ſie ſelbſt thun das trau⸗ 
rige Geſtaͤndnis, daß fie ſich den frühen Tod aus 
der Fremde geholt. Das ſind die herrlichen Fruͤch⸗ 
te des Wanderungszwanges! O daß unſere Obrig⸗ 
keiten den Innungen das Verſtaͤndnis oͤfneten und 
Leben, Geſundheit und Tugend ihrer Buͤrgerſoͤhne 
gegen ſie in Schutz naͤhmen! 


Sind es nicht auch die wandernden Hand⸗ 
werksburſchen, welche ein ewiges Hindernis bei 
völliger Abſtellung der öffentlichen Bettelei find? 
Alle, die kein geſchenktes Handwerk, wie ſie es 
nennen, haben, find privilegirte Fechtbruͤder; 
auch die, welche Geſchenke von ihren Meiſtern er⸗ 
halten, geſellen ſich oft zu ihnen und uͤberhaupt 
Hält es kein Handwerksburſche für Schande, zu 
fechten. Sie verlaſſen ſich hierauf ſo feſt, daß ſie 
getroſt in der Herberge des Orts, aus dem ſie ab⸗ 
reiſen, den Abend vorher Alles verſaufen, vertan⸗ 
zen und verſpielen, was ſie haben. Alle noch ſo 
milde und noch ſo ſtrenge obrigkeitliche Anſtalten 
dagegen fruchten nichts. Das Geld aus den dͤf⸗ 
fentlichen Allmoſenkaſſen, das ihnen, um nicht zu 
fechten, gereicht wird, iſt ſo gut, wie zum Fenſter 
hinausgeworfen; ſie nehmen's, verpraſſen's und 
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ſechten doch. Umſonſt wird verboten, dieſen Fecht, 
brüdern vor den Thuͤren zu geben; das Mitleid 
gegen die armen Handwerksburſchen, welche wan⸗ 
dern muͤſſen, iſt unerſchöpflich. Buͤrger, die 
nicht einen Heller zur Armenkaſſe beitragen, has 
ben immer Pfennige fuͤr ſie in Bereitſchaft, ver⸗ 
ſtecken den Fechtbruder in ihren Haͤuſern, wenn 
ihm die Bettelvoͤgte nachſetzen, und erlöſen ihn 
mit Gewalt aus den Haͤnden derſelben, wenn er 
fon ergriffen if. Alſo — den Wanderzwang 
weg; ſo wandert gewis nicht der zehnte Theil un⸗ 
ſerer losgeſprochenen Geſellen. Wer dann wan⸗ 
dern will, der mus Vermoͤgen dazu haben und 
mus mit ſeinem unterwegs gehabten Verdienſte 
von Ort zu Ort gut wirthſchaften; denn nun weis 
die ganze Welt, daß er aus freiem Willen wan⸗ 
dere, und nun wird man den Geſetzen gegen die 


: Fechtbruͤder beſſer Folge leiſten. 


Kaͤme der Wanderungszwang ab, ſo könnten 
auch die Herbergen der Innungen abkommen. 
Die gewis alsdann nur kleine Zahl von einwan⸗ 
dernden fremden Geſellen faͤnde entweder Ar⸗ 

beit, oder könnte Reiheherum bei den Mei⸗ 
ſtern ganz beqnem übernachten. Jene Herbergen 
aber ſind es eben, wo unſere wandernden Buͤrger⸗ 
ſöhne am meiſten verdorben werden. Sie liegen 
da und faullenzen, ſchwaͤrmen Tag und Nacht 
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und werden nicht nüchtern, bilden ſich zu wahren 


Thlermenſchen um und verabreden da, wenns zu 


öffentlichen dummen Streichen kommt, ieden ders 
ſelben, den ſie ausfuͤhren wollen. Sollte dieſer 
letztere Umſtand nicht allein ſchon die Vorſteher 
der öffentlichen Ruhe und Sittſamkeit antreiben, 
dieſe Neſter aller Handwerksburſchenungezogen⸗ 


heiten zu zerſtoren? Sollen aber Herbergen eins 


mahl ſein, ſo ſollten wenigſtens beſſere Herbergs⸗ 
anſtalten getroffen werden. Hier iſt die Haupt⸗ 
ſache, daß immer ein und derſelbe Herbergsvater, 
und daß dieſer ein vernünftiger und gefitteter 
Mann ſei. Die Obrigkeit ſelbſt mus ihn beſtim⸗ 
men und er mus aus der Innungslade Entſchaͤ⸗ 
digung fuͤr den Arbeitsverluſt erhalten, den ihm 
ſein Amt verurſacht. Iſt dis Alles nicht ſo, ſo 
wird es ihm um fo lieber fein, ie aͤrger die Bur⸗ 
ſchen bei ihm wirthſchaften; er wird ſie zum Fech⸗ 
ten antreiben, damit ſie deſto Mehr aufgehen laſ⸗ 
fen konnen. In leder Herberge muͤſſen die gedruck⸗ 
ten Herbergsgeſetze angeſchlagen fein, und ieder 
einkehrende Wandernde mus ſo, wie er ſich aus⸗ 


geruhet hat, zu ihnen geführt werden. Der Her⸗ 


bergsvater mus dafür ſtehen, daß die Geſetze ges 


halten werden; er mus im Nothfalle auf der 


Stelle obrigkeitlichen Beiſtand haben, der ihn das 


bei unterſtuͤtzt. Was unter dieſe Geſetze vorzuͤg⸗ 


lich gehöre, iſt leicht zu erachten. Es muͤſſen ſchlech⸗ 
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terdings feine ſogenannte Feierburſche auf der 
Herberge liegen bleiben. Dieſe Brut iſt es eben, 
welche oft die ganze zahlreiche Geſellenſchaft einer 
Innung im Orte verdirbt. Welcher einwandernde 
Geſelle keine Arbeit erhaͤlt und geſund iſt, der mus 
nach vier und zwanzig Stunden wieder auswan⸗ 
dern. Unterdeſſen lebt er von dem, was ihm aus 
der Lade, oder aus der Allmoſenkaſſe, gereicht wird. 
Fechten gehen darf er durchaus nicht. Auch ſo⸗ 
gar die Geſchenke, welche die Meiſter gewiſſer 
Profeſſionen zu reichen pflegen, muͤſſen in Bei⸗ 
traͤge an die Lade verwandelt und aus dieſer durch 
den Herbergsvater ihm gereicht werden. Luſtig 
mögen iunge Leute immerhin ſein; ſobald es aber 
zum Laͤrmen und Toben kommt, mus ihnen Ein⸗ 
halt geſchehen. Luͤderliche Weibsperſonen muͤſſen 
in die Herberge nicht Eingang haben duͤrſen. Ha⸗ 
zardſpiele, und wenn es blos mit Wuͤrfeln waͤre, 
muͤſſen nicht gelitten werden. Die Nacht mus 
nie in Tag verwandelt werden duͤrfen, ſondern ſo, 
wie es zehen Uhr iſt, mus der Herbergsvater auf 
treten und Auseinandergang gebieten. Hort dies 
ſer auch nur das Geringſte von vorhabenden Tu⸗ 
multen, fo mus er auf der Stelle bei der Behörde 
davon Anzeige thun, damit die Gährung in ihren 
erſten Augenblicken unterdruͤckt werde, und dann 
mus die Herberge auf die erſten drei Tage fuͤr alle 
Geſellen im Orte geſchloſſen ſein. Hier, ich ge⸗ 
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ſtehe es gern, lieber Freund, iſt noch gewaltiger 
Innungsunfug. Wenn ein moraliſcher Menſch 
den Herbergen voruͤbergeht, ſo ſollte er oft mei⸗ 
nen, daß daſelbſt eine Art von amerikaniſchen 


Wilden bei einander wäre; aber warum leiden 
es die Obern? i 


Man kann noch mehr Thor ⸗ und Tollheiten 
der Zuͤnfte und Innungen in Anſehung ihrer 
Vergnuͤgen angeben, die alle beſeitigt werden folls 
ten und auch gleich beſeltigt werden wuͤrden, ſo⸗ 
bald die Obrigkeit nur wollte. Obenan duͤrften 
hier wohl die Faſtnachtsluſtbarkeiten ſtehen. Ich 
begreife nicht nur gar nicht, wie ſich die Pro⸗ 
teſtanten die Faſtnachten zueignen konnen, da fie 
die Faſten ſelbſt aufgegeben haben; ſondern das 
ganze Faſtnachtweſen gleicht auch zu ſehr den heid⸗ 
niſchen Bacchanalien, als daß ſich die geſamte 
Chriſtenheit nicht laͤngſt feiner Hätte ſchaͤmen fols 
len. Es iſt mir ein ganz abſcheulicher Gedanke, 
daß ſich Chriſten zur Feier der Leiden ihres Hei⸗ 
landes durch Saus und Braus, durch Schwels 
gerei und Ueppigkeit vorbereiten und gleichſam 
einweihen. Wie nur ein vernuͤnftiger Menſch die⸗ 
ſe Verbindung der Dinge gutheiſſen, wie eine 
chriſtliche Obrigkelt, der es um die Religion in 
ihrem Staate zu thun iſt, ſie erlauben kann! 
Geht es Ihnen nicht auch ſo, Freund, — ich 
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weis nicht, ich mag um ſolche Zeit keinem Juden 
dreuſt ins Geſicht ſehen, es iſt mir immer, als 
wenn er ſprache — Mein, machet euch doch 
nicht fo breit gegen uns, unſere Vaͤ⸗ 
ter ſpotteten zwar über die Leiden 
eures Jeſu, ihr aber iuchheiet gar das 
zu. In dieſem Faſtnachtsunfuge nun ſchweifen 
die Innungen ganz vorzüglich aus. Sie liegen oft 
mehrere Tage und Mächte beiſammen; Meiſter 
und Geſellen, Mütter und Tochter — Alles 
ſchwelgt, ſpielt, tanzt und tobt. Einem ſolchen 
Hauſe, worin ſie ihre ſogenannte Luſtbarkeit ha⸗ 


ben, voruͤberzugehen, iſt für jeden geſitteten Mens 


ſchen ein Greuel; und wenn dann die Tage vor⸗ 
bei ſind, ſehen die Schwaͤrmer nicht anders aus, 
als waͤren ſie von harten Krankenlagern aufge⸗ 
ſtanden — bleich, verwuͤſtet, entnervt. Sonn⸗ 
tags vorher iſt in allen Kirchen die Feier der Pafs 
ſtonszeit angegangen, und unmittelbar darauf 
werden dieſe wilden Freuden genoſſen. Bedarf 
es aber wohl Mehr, als eines einzigen obrig⸗ 
keitlichen Verbots, um dieſem abſcheulichſten 
Widerſpruche im Religions » und Sittenweſen 
ein Ende zu machen ? Freilich muͤſſen ſich dann 
aber auch die höhern Stände ſchaͤmen, ſich nach 
ihrer Art gerade um diefe Zeit luſtig machen zu 


wollen. 0 ‘ 
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Die Spielereien der Innungen mit ihren fos 
genannten Aufzügen follten gleichfals abgeſchaft 
werden; es betreffe eine Gelegenheit, welche es 
wolle. Faſt die ganze Woche hindurch, in der ſie 
vorwalten, liegt die Arbeit; Jeder bereitet ſich 
dazu vor und hat den Kopf davon voll; auch 
läuft man ſchon vorher zuſammen, um Alles zu 
verabreden. Es wird alſo nichts verdient; viel⸗ 
mehr wird unnuͤtzer Koſtenaufwand gemacht. An 
den Aufzugstagen ſelbſt wird geſoffen und gelermt, 
wovon die Köpfe hernach auf einige Tage wuͤſte 
ſind. Einem klugen Manne kann kein Anblick 
abgeſchmackter ſein, als wenn er die Handwerks⸗ 
burſchen mit Federhuͤten, Ordensbaͤndern, bloſſen 
Degen und wohl mit Citronen darauf einherſtol⸗ 
ziren ſieht, während daß vieleicht noch ein vers 
kleideter Hanswurſt mit der Pritſche links und 
rechts um ſie her allen moͤglichen Unfug trelbt. 
Sind es militaͤriſche Aufzüge der Meiſter ſelbſt, 
fo möchte man wohl fragen, wozu diefe? Geſche⸗ 
hen ſie in Uniform, fo verurſacht es den unnuͤtze⸗ 
ſten Aufwand fuͤr Buͤrgerfamilien; traͤgt Jeder 
feinen Sonntagsrock, wie er ihn hat, fo reicht 
das buntſcheckigte Korps einen poſſirlichen Ans 
blick. Der Handwerksgeiſt und der Soldaten⸗ 
geiſt ſchicken ſich aber doch gar nicht zuſammen; 
auch daͤcht' ich, wären die Zeiten vorbei, w 
eine arbeitſame Buͤrgerſchaft die Achtung ihrer 
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Obrigkelt nicht anders erhalten konnte, als wenn 
fie ſich ihr in geſchloſſenen Gliedern mit Obers 
und Untergewehr zeigte. An vielen Orten gibt 
es noch Innungsſchießen, zu welchen iede In⸗ 
nung bei Strafe einige Meiſter ſchicken mus. 
Nicht einmahl zu gedenken, daß der, welcher eis 
nen unbeweglichen hölzernen Vogel abſchieſſt, 
oder das Centrum einer unbeweglichen Scheibe 
trift, deshalb nicht gerade auch den beweg li⸗ 
chen Feind gut treffe; ſondern — was ſollen 
ietzt dieſe Uebungen, die aus Zeiten herruͤhren, 
wo noch ein Graf mit dem andern, eine Stadt 
mit der andern kriegte? Was ſollen ſie fuͤr ar⸗ 
beitende Bürger, deren Wohlſtand darauf berus 
het, daß fle von Fleis, von Stille und vom 
häuslichen Leben doch ia nicht abgerufen oder gar 
entwöͤhnt werden? Haben wir denn noch nicht 
Soldaten genug? 


Auch die Zuſammenkuͤnfte der Innungen in 
ihren Angelegenheiten, wenn ſie z. E. Quartal 
haben, Meiſter aufnehmen u. ſ. w., bedürfen 
einer groſſen Reform. Wozu das Zuſammenkom⸗ 
men der ganzen Zunft? Kann ſie nicht durch 
Deputirte erſcheinen? Je Mehr zuſammen, deſto 
gröffer doch nur am Ende der Lerm. Wozu das 
Aufzehren eines Theils ihres Kaſſenbeſtandes ? 
Könnte dieſer nicht menſchlicher für arme alte Mit⸗ 
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meiſter verwendet werden? Und wie ſieht es dann, 
wenn es zur Nacht kommt, in ſolchen Zuſam 
menkuͤnften aus? Glaubt man da noch unter 
Menſchen zu ſein? Jeder zecht auf Regiments⸗ 
unkoſten, und ſo glaubt er nicht genug zechen zu 
konnen. Die Köpfe fangen an, wirre zu werden; 
es treten Zaͤnker auf; der Zank wird allgemein, 
und die zu ihrem allerſeitigen Wohl und zu noch 
innigerer Verbindung unter ſich zuſammengekom⸗ 
mene Geſellſchaft geht in Feindſchaft auseinan⸗ 
der. Mus vollends zu ſolchen Innungszechereien 
ein armer iunger Meiſter, oder gar ein armer 
Knabe, die Koſten hergeben, welche inhumane 
Gewohnheit, die vor allen Dingen zuerſt abge⸗ 
ſchaft werden ſollte! Wie kann Jener alſo eher 
an Meiſterwerden denken, bis er ſo viel bei ein⸗ 
ander hat, den Schmaus zu bezahlen? Und ſoll 
dieſer etwa das Geld dazu erſt zuſammenbetteln? 
Mus denn bei ieder Gelegenheit gezecht werden? 
Beſteht etwa hierin die Hauptſache, und hat 
Nichts eine Art, wenn dis nicht dabei geſchieht? 


Dis führt mich noch zu allen den übrigen 
Misbraͤuchen bei den Handwerkern, gegen welche 
Kaiſer Joſeph gleich beim Antritte ſeiner Regie⸗ 
rung zu ſeinem unſterblichen Ruhme auftrat, die 
aber doch immmer ſowohl in Ihrer Gegend, als 
in der meinigen, noch herrſchen. Man kann ſa⸗ 
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gen, daß kein einziges Handwerk davon frei ſel; 
bei einigen derſelben aber geht die Sache ins 
Abſcheuliche. Ich will hier des Hutmacherhand⸗ 
werks gedenken, das ich näher kennen zu lernen 
Gelegenheit gehabt habe, Der Unfug, den die 
Geſellen deſſelben noch in vielen deutſchen Ländern 
treiben duͤrfen, uͤberſteigt den Glauben aller ver⸗ 
nuͤnftigen Menſchen. Des Freihaltens, des Ein⸗ 
bringens, des Abbrennens, des Trommelns u. 
ſ. w. will ich nicht einmahl gedenken, noch weni⸗ 
ger mich in die Erklaͤrung davon einlaſſen. Bits 
ten Sie, wenn Ihnen dieſe Ausdruͤcke unverftänds 
lich ſind, den erſten beſten Hutmachermeiſter Ih⸗ 
res Orts, daß er ſie Ihnen erklaͤre; ſie werden 
Ihr blaues Wunder hören. Das Einzige will ich 
nur dabei anmerken, daß bei allen dieſen infamen 
Gebraͤuchen Alles nur aufs Saufen auslaufe, und 
daß auch die rechtſchaffenſten Meiſter nicht im 
Stande ſind, ohne obrigkeitliche Verbote denſel⸗ 
bigen ein Ende zu machen, weil ſie ſonſt, wenn 
fie Söhne haben, die ihre Profeſſion erlernt, 
und diefe wandern laſſen wollen, gewaͤrtigen muͤſ⸗ 
fen, daß ſolche in der Fremde zu Kruͤppeln grſchla⸗ 
gen werden. Das Geringſte iſt, daß der Sohn 
eines ſolchen Vaters, von dem es im Auslande 
bekannt iſt, daß er gegen dieſe Mishräuche fei, 
auf der Herberge alsdann unter den Tiſch krie⸗ 
chen und ſagen mus — mein Vater iſt ein 
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Hundsfot. Vom Geſellen und Melſterma⸗ 
chen der Hutmachergeſellen aber laſſen Sie Sich 
erzählen! Nicht wahr, ieder vernünftige Menſch 
wuͤrde glauben, daß es, um einen Lehrburſchen 
zum Geſellen zu machen, genug fe, wenn ihn 
das Gewerk losgeſprochen hat, und daß ihn nun 
auch die Geſellen fuͤr einen Geſellen erkennen 
muͤſten, wenn ihn alle Meifter dafür erkennen. 
Aber nein, dieſe glauben das Recht zu haben, 
ihn auch erſt zum Geſellen machen zu muͤſſen, 
ſchleppen ihn auf die Herberge und mishandeln 
ihn da auf das niderträchtigſte. Iſt er dann 
vollends der Sohn eines Hutmachermeiſters, der 
Ordnung liebt, fo ſei ihm Gott gnaͤdig. Sie 
barbiren und friſiren ihn ſo, daß ihm das Blut 
vom Geſichte laͤuft und kein Haar auf feinem 
Kopfe bleibt. Das nennen ſie — Geſellen ma⸗ 
chen. Ebenſo muͤſte auch ieder vernuͤnftige Menſch 
der Melnung ſein, daß die Geſellen denienigen 
für Meifter erkennen muͤſten, der fein Meifters 
ſtuͤck gehörig verfertigt hat und vom ganzen Ges 
werke anerkannt iſt; aber auch nein, die Geſellen 
fordern ihn auf die Herberge und nehmen ihm erſt 
den Geſellenſtand förmlich ab. Dis heſteht dann 
darin, daß der junge Meiſter allen Geſellen fo 
viel zu ſaufen ſchaffen mus, als ſie haben wollen. 
Es giebt freilich auch gute und vernuͤnftige Ge⸗ 
ſellen, die an allen dieſen und andern Misbraͤu⸗ 


128 


chen Misfallen haben; aber ſie duͤrfen ſichs nicht 
merken laſſen, ohne von der uͤbrigen Brut auf 
das frevelhafteſte gemishandele zu werden. Sie 
muͤſſen auf die Herberge, wo unaufhörlich gezecht 
wird, und kommen ſie nicht, fo muͤſſen fie doch 
die ſedesmahlige Zeche bezahlen helfen. Sehen 
Sie, das ſind allerdings Abſcheulichkeiten, die 
endlich abgeſchafft werden muͤſſen. Koſtet dis 
aber wohl Mehr, als ein einziges Verbot der 
Obrigkeit? Kafſer Joſeph gab dis, und als es 
bei den luͤderlichen Hutmachergeſellen nicht fruch⸗ 
ten wollte, bekamen ſie Stockſchlaͤge; dis 
fruchtete. 


Zur Abſchaffung der Innungen ſelbſt ſind 
alle ſolche theils alberne, theils ruchloſe Hands 
werker⸗Gebraͤuche und Herkommen kein Grund; 
warum ſollte man das Kind mit dem Bade aus⸗ 
ſchuͤtten? Aber freilich iſts die hoͤchſte Zeit, daß 
alle Innungen zu Ehren der Vernunft und zur 
Beförderung der guten Sitten unter einer ſo 
groſſen Volks klaſſe von ſelbigen geſaͤubert werden. 
Wodurch kann dis aber nur geſchehen? Durch 
nichts, als durch ebrigkeitlihe Machtſpruͤche, die 
mit der geöffeften Strenge ausgeführt werden. 
Man mus, ſobald dergleichen publielrt find, den 
Handwerkern auf dem Dache ſein und an dem er⸗ 
ſten beſten, der dagegen handelt, ein derbes 
. Straf 
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Straferempel aufſtellen, das die übrigen abs 
ſchreckt. So wuͤrde einſt die kommende Genera⸗ 
tion der Handwerker nicht glauben wollen, daß 
die gegenwärtige noch ſolcher Thor - und Tollhei⸗ 
ten faͤhig geweſen ſei. 


Ich hoffe, Freund, daß Sie nun am Ende 
meines Briefs ſo zufrieden mit mir ſein werden, 
als Sie vieleicht beim Anfange deſſelben unzufrie⸗ 
den mit mir waren. Ich laſſe das Gute, wel⸗ 
ches alle alte Einrichtungen haben, ſtehen, und 
bin froh, daß es einmahl ſtehe; ich wuͤnſche aber 
auch das Boͤſe und Mangelhafte, das fie an ſich 
haben, abgeſchafft und verbeſſert zu ſehen, weil 
Beides zuſammen zuverläflig der einzige 
Weg iſt, auf dem die Menſchheit auf allen Sei⸗ 
ten von Zeit zu Zeit immer weiter vorwaͤrts kom⸗ 
men mag. Laſſen Sie alſo den Plan zur Abſchaf-⸗ 
fung aller Gilden, Zuͤnfte und Innungen zum Be⸗ 
ſten der bürgerlichen Geſellſchaft fahren und arbeiten 
Sie lieber zu Ihrem Theile daran, daß einer ihrer 
Fehler nach dem andern beſeitigt und eine ihrer Un; 
ſinnigkeiten nach der andern verbannt werde. — 
Auch ſelbſt dem eigentlichen Handwerkergenle kann 
bei allem fortbeſtehenden Innungsweſen doch ge⸗ 
holfen werden. Ich bin ia darum nur für Auf⸗ 
dingen und Losſprechen und fuͤr Fortdauer des 


Lehrburſchen, und Geſellenſtandes, damit wir 
Vierter Theil, J 
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recht viel gute Mefſterſtücke erhalten; wenn aber 
Jemand aus ſich ſelbſt ein ſolches liefert, ſo mag 
er aufgedungen und losgeſprochen, Lehrburſche 
und Geſelle geweſen fein oder nicht, fo iſt er Eo 
ipfo innungsfaͤhig. Will ihn die Gilde nicht 
dafür erkennen, fo erklart ihn der Fuͤrſt vermöge 
feines Diſpenſationsrechts dafür, ader macht ihn 
zum Freimeiſter. Ich habe aber doch ſelbſt in mei⸗ 
ner Gegend Beiſpiele davon, daß z. E. Drechsler 
und Tiſcher, die dis blos von Natur waren, 
nach Fertigung des gewöhnlichen Meiſterſtuͤcks ſich 
in die Innung ohne Widerſtand einkauften und 
hernach alle Innungsgerechtſame ausuͤbten und 


genoſſen. — Es gehe Ihnen ferner wohl, mein 
lieber Freund! 


* 


XXXVIIl. 
Über die Gottesaͤcker. 


An eine Frau bon Stande, die ſehr richtig zu empfinden 
pflegte. 
Ich danke Ihnen nochmals, meine Guͤtige, fuͤr 
das ſchwermuͤthige Vergnügen, welches Sie mir 
neulich in Ihrem Garten mit fo vieler Ueberra— 
ſchung machten, als Sie mich daſelbſt an Ihre 
künftige Grabesſtaͤte führten, Wie ſchoͤn wäre es 
doch, wenn Sie gar nicht ſtuͤrben! Welcher rich⸗ 
tig empfindende Menſch mus Ihnen in den Kla⸗ 
gen nicht beiſtimmen, die Sie über unſer gewoͤhn— 
liches Gottes ackerweſen führen? Wer kann in Abs 
rede ſein, daß Sie die Endzwecke, welche Sie bei 
Ihrem einſamen Begraͤbniſſe in Ihrem Eigen: 
thum haben, durch ſelbiges völlig errelchen wer⸗ 
den? Ueber ihren Wunſch aber, den Sie, als ich 
mich von Ihnen beurlaubte, aͤuſerten, daß es Je⸗ 
der machen moͤchte, wie Sie, erlauben Sie mir 
Ihnen meine Gedanken mitzutheilen. 
3.2 
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Daß erſtlich auf diefen Fall auch Jeder einen 
Garten haben muͤſte, wie Sie, will ich nicht ein⸗ 
mahl erwaͤhnen; ſondern geſetzt, dis waͤre auch, 
fo würde doch von Hunderten kaum Einer immer 
den Hauptendzweck erreichen, welchen Sie dabel 
haben und auch gewis erreichen konnen. Sie 
wollen nehmlich, daß Ihre Gebeine einſt ungeſtört 
zerſtaͤuben ſollen, und daß vor Ablauf eines Jahr⸗ 
hunderts wenigſtens nicht nur kein Todtengraͤber, 
ſondern auch kein anderer Graͤber, er grabe nach 
Thon oder Lehm oder Torf, da, wo Sie ruhen, 
wuͤhle. Dazu haben Sie nun in Ihrer Lage 
nichts weiter nöthig, als daß Sie die Diſpoſition 
treffen, daß binnen hundert Jahren nach Ihrem 
Tode Ihr Garten von Ihrer Familie, die ihn oh⸗ 
nehin wohl behalten wird, nicht veräufert werde. 
Sagen Sie aber, wie viel ſind der Familien, die 
ihre Grundſtuͤcke auf ſolche Weiſe eigenthuͤm⸗ 
lich beſitzen können? Werden nicht die mehreſten 
Gärten nach dem Tode der Erblaſſer verkauft? 
Wer hätte auch wohl nur Luft, einen Garten mit 
Graͤbern zu kauſen? Und, wenn er ihn kauſte, 
würde er die Gräber unverſehrt laſſen? Was wuͤr⸗ 
de dann endlich aus allen Gaͤrten, wenn jeder 
neue Beſitzer ſich wieder darin begraben lieſſe ? 
Kaufte man nicht am Ende einen Gottesacker, 
wenn man einen Garten zu kaufen gedaͤchte? Es 
iſt alſo nichts gewiſſer, als daß der Käufer das 
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Grab, das er findet, umwuͤhle, und fo läuft in 
den mehreſten Fällen der, welcher ſich in feinem 
Garten begraben laͤſſet, weit mehr Gefahr, daß 
ſeine Gebeine eher umhergeworfen werden, als wenn 
er ſich auf dem erſten beſten Gottesacker begraben 
lieſſe. 


Sind denn auch alle Gärten fo von menſch⸗ 
lichen Wohnungsplaͤtzen entfernt, wie der Ihrige? 
Was ſollte daraus werden, wenn Jeder in ſeinem 
Hausgarten begraben ſein wollte? Ja, wenn un⸗ 
ſere Leichname verbrannt wuͤrden, fo konnte Jeder 
ſeinen Aſchenkrug hinſetzen laſſen, wohin er woll⸗ 
te. So aber wird ſchon dagegen geeifert, wenn 
in Städten auch nur einzelne Plaͤtze, die ſoge— 
nannten Kirchhoͤfe, zu Gottesaͤckern dienen; wie, 
und nun ſollte die ganze Stadt zu einem allge⸗ 
meinen Gottesacker werden? 


Auch iſt es aͤuſerſtnöͤthig, daß das Begraben 
unter Öffentlicher Aufficht ſtehe. Dis kann aber 
nur auf die Art Statt haben, daß es öffentliche 
und allgemeine Begraͤbnisplaͤtze gebe. Wenn Je⸗ 
der ſeine Todten in ſeinem Garten begraben duͤrfte, 
was meinen Sie wohl, daß daraus entſtehen wuͤr⸗ 
de? Warlich unuͤberſehbares Unheil! Wie man⸗ 
cher Hausgenoſſe iſt den Uebrigen im Wege! Wuͤr⸗ 
de er dann einſt vermiſſt, ſo brauchte nichts erwie⸗ 
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dert zu werden, als — er ſei geſtorben und man 
haͤtte ihm in aller Stille im Garten begraben. 
Denken Sie doch nur an die vielen misvergnügs 


ten Ehen, welche geführt werden; denken Sie an 


Kinder, denen ihre Eltern zu lange leben; denken 
Sie an Familien, die unglückliche Glieder haben, 
an hungrige Erben reicher Vettern und Muhmen, 
die die Zeit nicht erwarten können, u. ſ. w. So 
aber, wenn die Todten nur auf öffentlichen Gotz 
tesaͤckern begraben werden, mus ihr Begraͤbnis 
gemeldet werden; man mus den Tag des Todes 
und die Art des Todes ſagen; kurz, es iſt unweit 
ſchwerer, zu begraben, wen man will. Wenn 
alſo ia Eins fein muͤſte, fo wäre es doch beſſer, daß 
die Leichname natüͤrlichgeſtorbener nach zehen Jah⸗ 
ren auf den Gottesaͤckern wieder herausgeriſſen 
wuͤrden, als daß Menſchen, die andern zur Laſt 
leben, ihres Lebens nicht ſicher, nicht ſo ſicher we⸗ 
nigſtens, als möglich, fein ſollen. Klage man 
auch ſchon über das Lebendigbegrabenwerden auf 
Gottesaͤckern, wo das Begraben doch erſt nach 
einigen Tagen geſchehen kann, tie häufig würde 
es vollends werden, wenn Jeder den Andern be⸗ 
graben könnte, wo er wollte! Wie würde mit vie; 


len Menſchen geeilt werden, daß ſie nur einge⸗ 


ſcharrt wuͤrden, damit ſie gewis nicht wieder⸗ 
auflebten! 
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Geſetzt aber, dis Alles wäre nicht, fo würde 
ich doch mich aus allen Kräften der Abſchaſfung 
der Gottesaͤcker widerſetzen. Es iſt erſtlich et⸗ 
was ganz anderes, unter hundert oder tauſend 
Graͤbern zu ſtehen, als neben einem Einzigen. 
Wer ein beſonderes Lieblingsgrab darunter hat, 
kann es ia doch ausſuchen und beſonders an dafs 
ſelbe hintreten. Gottes acker — erwägen Sie 
einmahl dieſen lieben Ausdruck unſerer Alten! 
dachten ſich dieſe nicht dabei ein ganzes Feld, wor⸗ 
auf Gott gleichſam ganze Saaten zur Erndte des 
kuͤnftigen Lebens ausgeſtreuet habe? Wie nun der 
Anblick eines ganzen Saatfeldes einen weit felers 
licheren Eindruck macht, als einzelne aufgehende 
Körner, fo iſts auch mit ganzen Gortesädern und 
einzelnen Begraͤbnispläͤtzen. Nicht, als wenn 
wir, wie die Alten, denken ſollten, hier ſtehen 
wir unter tauſend Todten, die Alle einmahl wie⸗ 
der auferſtehen; das Auferſtehungsbild bleibt doch 
aber nun einmahl die Verſinnlichung unſerer mit 
Verwandlung verbundenen Fortdauer im Tode, 
und fo können wir allerdigs da denken — alle die 
Tauſende, deren irdiſche Hüllen und Gebeine hier 
umherliegen, haben ſchon den groſſen Wechſel der 
Welten angetreten und ſind ſchon in dem Leben, 
das wir noch zukünftig nennen. Das muͤſte doch 
aber ſchon ein völligwuͤſter Menſch fein, der dies 
fer Vorſtellung, wenn fie ihn da ergreift, nicht 
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nachhinge und ſolchergeſtalt viel andere feinem 
Herzen ſehr heilſame Vorſtellungen ihr aſſoclirte. 
Er wird ſich den Tag ſchon vergegenwaͤrtigen, an 
welchen er einſt ebenſo, wie dieſe Taufende, feine 
Huͤlle ablegt und verwandelt wird; er wird leb⸗ 
hafter, als irgendwoanders, die Eitelkeit aller ir⸗ 
diſchen Dinge fuͤhlen; er wird ſich des Gedankens 
nicht erwehren koͤnnen, daß alle dieſe Todten ſchon 
gerichtet ſind, oder daß es ihnen nun ſo gehe, wie 
fie hier gelebt haben, und wird ſich dadurch in 
weiſer und edler Anwendung feines Lebens beſtaͤr⸗ 
ken. Ja, ja, Madam, die Gottesäcker gehören 
zu den wenigen Staͤten, wo ſich ernſthaftes Nach⸗ 
denken uns durch die Sinnlichkeit ſelbſt ſehr feier⸗ 
lich aufdringt. 


Es ſind mir ſelbige aber u noch aus einer 
andern Urſache ſehr werth. Wie herrſchend nehm⸗ 
lich ſind nicht noch die Vorurtheile der Geburt, 
des Standes und der Fülle aͤuſerlicher Gluͤcksgů⸗ 
ter! Mit welchen veraͤchtlichen Blicken ſieht nicht 
oft noch der Hohe auf den Niedrigen, der Maͤch⸗ 
tige auf den Schwachen, der Reiche auf den Ar⸗ 
men hin! Was für Entfernungen von einander 
im Leben verurſacht dis unter ihnen! So iſts ia 
in der That noch das Einzige, wodurch dieſen 
Thorheiten Eräftig entgegengewirkt wird, daß man 
ſehen mus, wie da endlich doch Alle, Vornehme 
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und Geringe, Herren und Knechte, Tonnenmaͤn⸗ 
ner und Bettler zuſammenkommen, und wie aller 
Stolz und Uebermuth, er gruͤnde ſich, worauf er 
wolle, und er habe ſich in Ehrwuͤrdigkeit zu be⸗ 
haupten gewuſt, wie er wolle, zuletzt doch auf den 
Gottesacker lächerlich werde. Warlich, wenn es 
Sitte würde, daß iene aufgeblafenen Thoren ſich 
in ihren Gaͤrten begraben lieſſen und ſich dadurch 
noch uͤber die Sterblichkeit hinaus von den Uebri⸗ 
gen trennten: ſo ſollten ſie wohl gar ihre Knochen 
noch für edler halten, als die Knochen der Uebri⸗ 


gen, und fo gäbe der Tod ſogar ihrem Duͤnkel 
noch Nahrung. 


Wenn ſch fo den Gottesaͤckern das Wort rede, 
ſo wiederhole ich nochmals, daß ich uͤber die Maͤn⸗ 
gel, welche die gegenwaͤrtige Einrichtung derſelben, 
ſo viel ich weis, uͤberall, nur hier mehr, dort we⸗ 
niger, noch hat, mit Ihnen ganz einverſtanden 
fe, Warum wird dieſen aber nicht abgeholfen 
und ſo die gute Sache zur Vollkommenheit ge⸗ 
bracht? Es kommt ia nur darauf an, daß die 
Obern wollen; fo ifts leicht geſchehen. Ich will 
Ihnen meinen Gottesackerplan mittheilen; vie⸗ 
leicht, wenn der Gottesacker Ihres Orts bei Ih⸗ 
rem Leben noch demſelben entfpräche, daß Sie ſich 


alsdann doch nicht in Ihren Garten begraben 
lieſſen.— — 
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Der Gottesacker gehört vors Thor und mut 
in guter Entfernung von den Wohnplaͤtzen der 
Lebendigen ſein. Ich weis nicht, ob es irgendwo 
einen eigentlichen Gottesacker, d. h. einen Platz, 
der blos dazu beſtimmt waͤre, mitten in einer 
Stadt gebe — dis waͤre unſtreitig einer der abs 
ſcheulichſten unter allen meaſchlichen Einfaͤllen; 
ſehr Häufig aber wird der Raum um die Kirchen 
her, oder der ſogenannte Kirchhof, dazu gebraucht. 
Nicht nur aber, daß man in ſolchen Fällen dem 
Gottesacker nie die gefaͤlligere Geſtalt geben kann, 
welche er doch eigentlich haben ſollte; ſondern es 
iſt auch wider die erſten Grundzuͤge aller mediei⸗ 
naliſchen Polizei gehandelt, wenn man ſo thut. 
Die Alten nannten die Kirche das Gottes haus; 
wie nun ieder Ackerbeſitzer gern ſeinen Acker nahe 
beim Haufe hat, fo brachten ſie auch den Gottes⸗ 
acker dicht ans Gottes haus. Die Kirche war 


ihnen heilig, der Kirchhof auch; fo wollten fie 


auch auf einem heiligen Platze begraben ſein und 
kauften wohl Begraͤbnißſtellen in den Kirchen 
ſelbſt. Viele von ihnen glaubten gar, dadurch 
erſt ſelbſt heilig zu werden; und ſo liegt mancher 
Schelm vor dem Altare, wie mancher Rechtſchaf⸗ 
fene unter dem Galgen liegt. Sollte nicht allein 
ſchon dieſem Heiligkeitsbetruge, oder doch dieſer 
kleinlichen Frommelet und dieſem religibſen Vor⸗ 
urtheile endlich zu ſteuren Zeit fein? Die Faͤrſorge 
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für die Lebendigen macht dis aber doppelt zur 
ꝙflicht. Welch eine Zumuthung für Leute, die 
zur Kirche gehen, um Gott da öffentlich zu vereh⸗ 
ren, daß ſie da Todtengeruͤche und Graͤberduͤnſte 
einfaugen ſollen! Iſt denn in dieſen Gebäuden 
nicht ohnehin die Luft ſchon dumpfigt genug? Ich 


weis ein Beiſpiel, daß eine Kirche blos von einer 


neugemachten Begraͤbnisſtelle vier Wochen lang 


roch; fo, wie ich ein Belſpiel weis, daß, als einſt 


eine ſehr fette ſogenannte erzvornehme Leiche im 
Familienkirchengewolbe niedergeſetzt ward, die Leute 
vor Geſtank die Kirche verlieſſen und im erſten 
halben Jahre nicht wieder hineingehen wollten. 
Selbſt aber auch die Beerdigungen auf den bloſſen 


Kirchhöfen find der Geſundheit der Umherwoh⸗ 


nenden gefaͤhrlich. Die Faͤulniß der Leichname 
dampft ihre peſtilentialiſchen Duͤnſte durch Sarg 
und Grab aus; in Fruͤhlahrszeiten, wenn nach 
langem, ſtarken Froſte plötzlich Thauwetter ein⸗ 
fälle, brechen ganze Wolken derſelben hervor; bei 
ieder Eröͤfnung eines alten Gewölbes wird die 
Luft umher wirklich vergiftet. Treten auch wohl⸗ 
thaͤtige Winde ein, die Dunſt und Dampf und 
Gift verwehen, wohin verwehen ſie ſie alsdann 
anders, als in die gebfneten Hausthuͤren und 
Stubenfenſter der Nachbarn? Alle Gräber gehds 
ren alſo von den Wohnungen der Lebendigen weg. 
Drauſſen im freien Felde ſchaden die aus ihnen 
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auſſtelgenden Duͤnſte keinem Menſchen. Sie zer: 
thellen ſich da an ſich ſchon leichter, und der Wind, 
welcher da mehr Gewalt hat, trelbt ſie bald aus 
einander. 


Vors Thor alſo gehört der Gottesacker, abet 
— an die Landſtraſſe? Ich weis gar nicht, 
wie man ſo haͤufig auf den Einfall gekommen ſein 
moͤge, ihn ſo anzulegen. Ob ſich etwa die Fuhr⸗ 
leute und die Reiſenden dadurch an ihre Sterb⸗ 
lichkeit erinnern ſollen? Das wäre faſt fo, als 
wenn man die Galgen und Raͤder auch hart an 
die Landſtraſſe pflanzt, damit ſich die voruͤberwan⸗ 
dernden Diebe und Mörder auch an Ihre Sterb⸗ 
lichkeit erinnern ſollen. Dieſe Einrichtung iſt ab⸗ 
ſcheulich. Ich reiſete einmahl durch eine Gegend, 
wo nicht lange vorher eine ſtarke Exekution ge⸗ 
halten worden war. Fünf Räder und drei Gal⸗ 
gen, die über und über mit faulen Menſchenflei⸗ 
ſche paradirten, dampften mir, da ich gegen den 
Wind ritte, auf tauſend Schritte ſchon ſo entge⸗ 
gegen, daß ich es auch mit vorgehaltenem Schnupf⸗ 
tuche nicht ertragen konnte, ſondern einen Um⸗ 
weg Über das naͤchſte Dorf nehmen muſte. Das 
heiſſe ich die Maſen der Reiſenden köſtlich bewir⸗ 
then. Doch — was thut man nicht Alles in 
Deutſchland fuͤr die Naſen der Reiſenden! Auch 
die Schin danger legt man in hart an den 
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Landſtraſſen an. Etwa auch, um uns au die 
Sterblichkeit der Pferde, Ochſen und Schafe zu 
erinnern? Auch geſtorbenes Vieh mus ſo gut 
tief eingeſcharrt werden, als der verſtorbene 
Menſch. Soll dis aber nicht ſein, ſo muͤſte es 
wenigſtens in Gegenden und Winkel geworfen 
werden, wohin kein Menſch kommt. Wenn nun i 
Reiſende auch keinen Schaden davon haͤtten, daß 
die Gottesaͤcker dicht an der Landſtraſſe liegen, 
fo verliehren dieſe doch dadurch die Stille, die 


Geraͤuſchloſigkeit, welche auf ihnen herrſchen ſoll⸗ 
ten, und die Jeder, der als ein empfindungsvols 


ler Menſch in fie eintritt, daſelbſt zu finden 
wuͤnſcht. 


Es kommt auf die Groͤſſe des Orts und auf 
die Volksmenge darin an, ob ein oder mehrere 
Gottesaͤcker fein muͤſſen. Bedarf es nur Eines, 
fo mus fein Umkreis auch nach dieſem Verhäͤltniſſe 
beſtimmt werden. Die Hauptſache iſt, daß iedes 
Grab wenigſtens vierzig Jahr unaufgeriſſen blei⸗ 
be. Mangel an Platz mus alſo das Gegentheil 
davon nicht nothwendig machen, und, wie es dem 
Todtengraͤber, wenn er etwa holzgierig waͤre, zu 
verwehren fet, daß er es ohne Noth thue, werde 
ich hernach ſagen. Man ſpreche, was man will — 
wenn es auch wahr iſt, daß wir, wenn wir ſter⸗ 
ben, unſern Körper, der begraben wird, auf 
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ewig ablegen, daß kein Verſtorbener davon mels 
ter etwas wiſſe oder habe, man gehe mit ſeinem 
Leichnam um, wie man wolle, und daß Knochen 
am Ende nichts als Knochen ſind: ſo iſt und 
bleißt es doch ein empörender Anblick, halbe und 
ganze Menſchengerippe, Schaͤdel mit Haaren 
und beinahe mit Fleiſch noch, halbe Leichenklei⸗ 
dung und halbe Saͤrge umhergeworfen zu ſehen. 
Madam, hierin haben Sie vollkommen recht, 
und es iſt unverantwortlich, daß es gelitten wird. 
Nach vierzig Jahren aber iſt hiervon nichts 
zu beſorgen. Aſche blos wird herausgeworfen 
werden, die ſich von anderer Erde nicht mehr 
unterſcheidet. Und ſollten vom eichenen Sarge 
noch betraͤchtliche Ueberreſte ſein, ſo daͤchte ich 
waͤre es ohnehin wohl Zeit, daß wir mit den Ei⸗ 
chen rächlicher umgingen, als daß unfere Rel⸗ 
chen fie fernerhin auf das unnuͤtzeſte zu Saͤrgen 
verſchwenden duͤrften. 

Ein folder nach dieſem Verhaͤltnſſſe an ſich 
geraͤumiger Platz mus dann auch blos zum Got⸗ 
tesacker gebraucht werden, und man mus dem 
Todtengraͤber nicht durch die Finger ſehen, wenn 
er ihn als eine Quelle feiner Revenüen betrachtet 
und ihn einſchraͤnkt. Ich habe es an vielen Or⸗ 
ten gefunden, daß dieſe Leute ſich unter allerlei 
Vorwande, beſonders unter dem Vorwande der 
tiefern Lage, ganze Theile der Gottesaͤcker zueig⸗ 
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nen, ſie mit Flachs beſaͤen, oder mit Gartens 
früchten beſtellen, oder mit Fruchtbaͤumen ber 
pflanzen. Das iſt Unfug, der dem Geitze dieſer 
Erdwölfe nicht nachgeſehen werden mus. Hieher 
gehören dann auch andere Mlsbraͤuche, die fie 
mit den Gottesaͤckern treiben. An vielen Orten 
find die Gottesaͤcker die offentlichen Trocken plaͤtze, 
und man rechnet dis unter die Accidenzien des 
Todtengraͤbers, der das Recht der Veriaͤhrung 
dabei vor ſich hat, oder dem ſolches wohl gar bei 
ſeinem übrigen kuͤmmerlichen Gehalte bei ſelner 
Anſtellung ſelbſt mit in Anſchlag gebracht wird. 
Wer nun die Menſchenart, Waſchweiber ges 
nannt, kennt, der weis, daß ſie groſſentheils 
wahre weibliche Matroſen zu Lande find, Sa 
fen, Fluchen, Zotenlieder ſingen — dis ſind die 
Erholungen, welche ſie ſich oft auf ihre naͤchtli⸗ 
chen Arbeiten gewaͤhren zu muͤſſen glauben. 
Schicken ſich dieſe Dinge wohl auf einen Kirch⸗ 
hof? Iſt das das Heilighalten der Gottesaͤcker, 
die man doch fuͤr geweihete Platze hält? und — 
wie mus dem Gutdenkenden zu Muthe werden, 
der an einem ſchoͤnen Tage ausgeht, um das Grab 
ſeiner Eltern, oder ſeiner Freunde zu beſuchen und 
dei ſelbigem ſich ſanften und frommen Empfin⸗ 
dungen zu überlaffen, wenn er von weitem ſchon 
das Juchheien trunkener und wuͤſter Weiber hört! 
Warlich, er kehrt lieber wieder um. Iſt denn 
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das erlaubt, daß auf ſolche Weiſe der ſchöoͤnſte 
Nutzen, welchen die Wohnungen der Todten für 
die Lebendigen ſtiſten könnten, zerſtört wird? 
Kommen nun gar die jungen Hausmaͤgde noch 
hinzu und haben ſich dieſe obendrauf ihre Liebha— 
ber hinbeſtellt — — fo geht es oft ins Schaͤnd⸗ 
liche, was auf den Gottesaͤckern geſchieht. Zu 
R. fand ich ſogar, daß auf einem Gottesacker, 
an deſſen offener Seite ein Teich ſich befand, ſtark 
gebleicht ward. Die Grabhuͤgel ſahen da nicht 
anders aus, als haͤtten ſie die wilden Eber zer⸗ 
wuͤhlt. Tag und Nacht war da wilder Lerm 
und Singſang, und es war im Orte allgemein⸗ 
bekannt, daß in jeder Nacht daſelbſt die ſchaͤnd⸗ 
lichſten Zuſammenkuͤnfte der luͤderlichſten Men⸗ 
ſchen gehalten wuͤrden. Ich bezeigte meine Ver⸗ 
wunderung daruͤber, daß man, da man doch al⸗ 
lenthalben die Leichen gern im Trocknen beerdigte, 
fie hier von oben herab ſogar täglich befeuchten 
lieffes man gab mir aber zur Antwort, dieſer 
Kirchhof gehöre einem daſigen Hoſpftale, welches 
ihn verpachtet haͤtte, daß ihn nun der Paͤchter 
benutzen könne, wie er wolle. Ja, ich habe an 
mehreren Orten ſogar geſchehen, daß im Herbſte 
die Fleiſcherknechte ganze Hammelheerden gegen 
eine gewiſſe Abgabe an den Todtengräber auf die 
Gottesaͤcker trieben, und daß Kühe und Pferde 
darauf weideten. Die Unſauberkeiten nicht ein⸗ 

mahl 
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mahl gerechnet, welche dadurch entſtehen, fo iſts 


ein widriger Anblick, groſſe Thiere da zu finden, 
wo man nur ſeine Todten ſucht, und alle gute 
und fromme Empfindung wird dadurch geſtoͤrt. 
Wo alſo eine Obrigkeit dem weidenden Vieh die 
Gottesackerthuͤre öffnen laͤſſet, da ſchlieſſt fie fie 
vor allen ſanftempfindenden Menſchen zu. Nicht 
einmahl von ſelbſt uͤber die Umhegung mus ein 
groſſes Thier auf einen ſolchen Platz kommen koͤn⸗ 
nen, fondern er mus mit einer gehoͤrighohen und 
feſten Mauer umgeben ſein. Zu allen Zeiten 
mus man Ruhe und Stille auf ihm antreffen 
können, und er mus nichts Widriges, nichts Zus 
ruͤckſcheuchendes an ſich haben. Dis führt mich 
nun ſeiner beſſern und zweckmaͤſſigen Einrichtung 
naͤher. 


Man mag in Deutſchland relſen, wo man 
will, fo geben die Gottesaͤcker darin einen öden, 
niderſchlagenden und oft abſchreckenden Anblick. 


Blos dieienigen, welche die evangeliſche Bruͤder⸗ 


gemeine angelegt hat, zeichnen ſich auf eine vor⸗ 
theilhafte Weiſe aus. Wollte man fragen, 


„) Schade, daß der Verf. den neuen Gottesacker bei Deſſau 
nicht noch kennen lernte, den der ietzt regierende guͤrſt 
daſelbſt angelegt hat. Es wuͤrde ihm viel Freude ge⸗ 
macht haben, feine Hauptideen da ausgefuhrt zu ſehen, 
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warum richteten unſere Alten dieſe ihnen doch fo 
werthen Plaͤtze ſo troſtlos und armſelig an Allem, 
was das Gemuͤth erheben kann, ein: fo wärs dies 
ſelbe Frage, als — warum legten fie fo tiefe 
Trauer uͤber ihre Tobten an, vermummten ſich, 
ſchlugen die Haͤuſer ſchwarz aus, zogen die Fen⸗ 
ſtergardinen herunter, legten ſich auf vier Wochen 
Hausarreſt an u. ſ. w. Deſſen ungeachtet richte⸗ 
teten fie groſſe Leicheneſſen aus, und liefen es 
nicht daran fehlen, daß der ganze Leichenkondukt, 
der Übrigens des Todten bei der Weinflaſche gar 
nicht gedachte, halbtaumelnd dem Sarge folgte. 
Iſt das nicht daſſelbe, als wenn die Gottesaͤcker 
an ſich das truͤbeſte, duͤſterſte Anſehen gewähren 
und doch die benebelten Waſchweiber auf ihnen 
herumſchwaͤrmen? Es iſt eben fo offenbar, daß 
anfere Alten mit Aenferlichkeiten Alles abzuthun 
glaubten, als es offenbar iſt, daß ſie noch auf 
gut luͤdiſch über Tod und Sterben denken mu⸗ 
ſten. So iſt es aber doch nun wohl Zeit, daß 
wir unſere chriſtlichere Denkart darüber a uch 
äuſern; und, wenn wir dann auch wirklich 
ſchon ſo weit ſind, daß Trauerhaus und Leidtra⸗ 
gende nicht mehr die alten lauter Jammer und 
Troſtloſigkeit ankuͤndigenden Geſtalten führen, 
warum ſollten nicht auch unſere Gottesaͤcker nun 
ein gefaͤlligeres, holderes Anſehen gewinnen? 
Das Grab nimmt la nicht den Menſchen ſelbſt 
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ein, ſoͤndern blos feine irdiſche Huͤlle, in der er 
zur Verwandlung reifte, und die er auf immer 
ablegen muſte, wenn er in den höheren Zuſtand 
eintreten ſollte; warum ſoll es alſo fo wid rigwich⸗ 
tig ausſehen? Voranſterben heiſſt, in das beſſe⸗ 
re Leben früher eingehen und da auf feine Hinter⸗ 
laſſenen freudig warten; Hinterlaſſenwerden 
heiſſt, bald nachſterben, den früher Eingegange⸗ 
nen in das beſſere Leben folgen und fie da freu⸗ 
dig wiederſehen; warum ſoll denn der Gottes⸗ 
acker ganz reitzlos ſein? Soll er etwa denen, 
die in ihn eintreten, die Hofnung des Wleder⸗ 
ſehens benehmen? Die Alten ſelbſt nannten ihn 
fa Gottes acker; auch ein Acker iſt nicht ohne Ord⸗ 
nung und Abtheilungen, noch weniger laͤſſet man 
ihn Dornen und Diſteln tragen. Wer verwehrt 
es uns, einen Gottes acker einen Gottes gar⸗ 
ten zu nennen und ihn als einen ſolchen zu bes 
handeln 


Sehen Sie, Madam, daß ich ebenſo, wie 
Sie, gern nicht auf einer Art von Anger, ſon⸗ 
dern in einem Garten begraben ſein möchte, aber 
nur nicht in meinem eigenen Garten, ſondern in 
einem Gottes garten. Den Gottes acker in 
einen Gottes garten zu verwandeln, dazu ge⸗ 
hört gar nicht viel; es verſteht ſich aber freilich, 
daß ein neuer Platz dazu gewahlt werden muͤſſe. 
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Man verſieht dieſen Platz mit einer ſimplen 
Mauer und theilt ihn dann in vier Theile. 
Ringsherum an der Mauer wird ein breiter Weg 
gelaſſen, und ebenſo auch ein breiter Weg lang 
und queer mitten durch den Platz. So liegt dann 
bedes Viertheil für fh. Der Weg ringsherum 
wird mit ſchattenden Bäumen beſlanzt, die 
von der Art ſind, daß ſich keine Raupe auf ihnen 
hät. Ich für meln Theil wählte dazu den 
Akazienbaum, der zugleich ſchnell und herrlich 
ſchattet und obendrein noch ſehr wohlriechend 
bluͤhet. An den Wegen lang und quer durch den 
Gottesgarten aber machte ich zwel Ellen breite 
Blumenbeete, die mit lauter perennirenden Blus 
mengewaͤchſen bepflanzt wuͤrden. Man hat ia doch 
dergleichen fo viel vom fruͤheſten Frühling an bis 
zum fpäteften Herbſt, daß man darunter nur 
waͤhlen darf. Die Stelle der Baͤume auf dieſen 
Beeten lieſſe ich Malven, engliſche Aſter und 
Rieſenſonnenblumen vertreten, die alle auch pe⸗ 
renniren. In der Mitte des Gottesgartens, 
wo ſich die Wege durchkreutzen, lieſſe ich eine groſſe 
Laube machen von Roſen, Schasmin, Kaprifo⸗ 
lium, ſpaniſchem Holunder, Faſanenkraut u. f, 
w., und Bänte darin. Ebenſo auch kleinere aͤhn⸗ 
liche Lauben an ledem Ende der Durchſchnitte. 
Uebrigens weder Pracht beim Eingange in den 
Gottesgarten, noch ſonſt irgendwo darin, ſon⸗ 
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dern ein bloſſes gewöhnliches Gartenhaus queer⸗ 


vor, worin der Todtengraͤber wohnte, durch wel⸗ 
ches die Leichen getragen würden und das die eln⸗ 
fache Ueberſchrift hätte — Eingang zum Got⸗ 


tesgarten. Und dann, Madam, wollte id . 


den ſehen, der meinen Gottesacker nicht fuͤr einen 
Garten erklaͤrte. 


Gewölber für Vornehme und Reiche muͤſſen 
auf ſo einem Gottsacker nicht ſein. Ich weis 
wohl, daß man die Mauer umher dazu benutzen 
kann; aber dis iſt wider alle natürliche Gleichheit 
der Menſchen im Tode. Die Leichen muͤſſen in 
dem Gottesgarten alle eingelegt werden, wie die Tu⸗ 
lipanenzwiebeln. Keine Familie mus ſich davon 
ausſchlieſſen wollen, und wenn ſie auch auf den 
ſogenannten Kirchhöfen, oder gar in den Kirchen 
ſelbſt, Erbbegraͤbniſſe haͤtte. Die Nacht iſt ver⸗ 
gangen, mus ihnen geſagt werden, der Tag iſt 
herbeikommen; benehmet euch wie am Tage. Bei 
dem erſten Viertheile wird angefangen. Auf zwölf 
Jahre mus dis hinreichen! So, wie die Leichen 
auf einander folgen, werden ſie da eingeſenkt; es 
mögen fein Reiche oder Arme, Vornehme oder 
Geringe, Greiſe oder Kinder. Durchaus mus 
keine Ausnahme dabei gemacht werden dürfen, 
Iſt das erſte Viertheil voll, ſo wird zum zweiten 


gegangen, und ſo fort bis zum vierten. Iſt auch 
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dis voll, fo wird beim erften wleder angefangen, 
So ſind auch dem holzgierigen Todtengraͤber die 
Hände gebunden, und fo darf kein Menſch bes 
fürchten, daß fein Grab vor der Zeit wieder aufs 
gewuͤhlt werden werde. Die Viertheile, welche 
anfangs noch nicht mit Leichen bepflanzt find, Eins 
nen unterdeſſen mit Kartuffeln fuͤr das Armenhaus 
im Orte bepflanzt werden. Sobald aber das letzte 
Viertheil an die Relhe kommt, mus alles Kartuf⸗ 
felpflanzen ein Ende haben. 


Die Gewalt der Hinterlaſſenen uͤber die Graͤ⸗ 
ber ihrer Verſtorbenen mus eingeſchraͤnkt werden, 
und fie muͤſſen nicht damit thun können, was fie 
wollen. Huͤgel muͤſſen fie nicht aufwerfen duͤrfen 
— es mus Alles ebenes Land ſein, wie im 
Garten — noch weniger Leichenſteine bauen 
mit goldenen Inſchriften. Leichenſteine benehmen 
die Auſſicht, geben ein finſteres Anſehen, erheben 
im Tode noch den Reichen uͤber den Armen und 
beſchimpfen im Grunde Jeden, dem ſie geſetzt 
werden. Wehe dem, der, um nicht in den erſten 
zehen Jahren vergeſſen zu werden, einer Piramis 
de, oder auch nur einer Urne, bedarf, die feinen 
Mahmen erhält! Ein Kreutz auf die Mitte 
des Grabes — dis iſt brav und ehriſtlich 
gedacht. Das heſſſt — mein lieber Verſtorbener 
hat nun alle feine Leiden uͤberſtanden, und ſo ſtelle 
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ich in feinem Nahmen das Kreutz, das er trug, 
nun hieher. Blumen um das Kreutz her 
gepflanzt — dis iſt noch ehriſtlicher ge⸗ 
dacht. Das heiſſt — meinem lieben Verſtorbenen 
gehts nun wohl, und ſein Heil bluͤhet dort, wie 
diefe Blumen hier auf feinem Grabe bluͤhen. 
Denken Sie ſich einmahl ſo einen Gottes⸗ 
garten, guͤtige Freundin, in welchem die Beete 
an den Wegen und die Graͤber dazwiſchen voll 
Blumen bluͤheten — wollten Sie nicht auch darin 
begraben ſein? Gegen einen ſolchen Garten 
kaͤme doch auch der Ihrige, fo fon er iſt, nicht 
in Vergleich. Sie werden mir vielleicht. einwen⸗ 
den, daß die Blumenbepflanzung der Grabſtaͤten 
nie allgemein ſein, oder doch bald nachlaſſen wer⸗ 
de. Was das Letztere betrift, fo koͤnnte man im⸗ 
mer daraus die Geſinnungen der lebenden Hinter⸗ 
laſſenen beurtheilen, wie lange fie das Blumen— 
pflanzen betrieben. Es möchten ſelbige nun aber 
auch pflanzen, ſo lange ſie wollten und nicht woll⸗ 
ten — la, es möchten aus Umſtaͤnden gleich an⸗ 
ſangs viele Grabſtaͤten unbepflanzt bleiben, fo 
kann es doch wenig Koſten machen, daß perenni⸗ 
rende Blumen und Staudengewaͤchſe darauf an⸗ 
gelegt und zu gewiſſen Zelten behackt und von Un⸗ 
kraut geſaͤubert werden. 
Bei Einrichtung eines ſolchen Gottes ga r⸗ 
tens muͤſſen freilich alle ſogenannte öffentliche 
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Leichenbeſtattungen ein Ende haben. Wenn Hun⸗ 
derte, oder gar Tauſende, auf einmahl in einen 
Garten einſpatziren, fo. gehts dem Garten übel, 
Wozu aber auch dergleichen Aufzüge mit Todten? 
Doch wohl nur dazu, daß die Glocken abgenutzt 
werden und daß die muthwillige Jugend aus den 
unterſten Ständen Gelegenheit bekomme, allerlei 
Unfug zu treiben. Auf einer Reiſe kam ich ein⸗ 
mahl eben einem Gottesacker vorbei, als eine fol, 
che Proceſſion auf ihn einzog. Mehrere Tauſen⸗ 
de machten den Vor⸗ und Nachtrab aus. Ich lies 
mich durch meine Neugler verleiten, abzuſteigen, 
und auch auf den Kirchhof zu gehen. Waͤhrend 
daß nun das Grablied geſungen ward, trieben 
ganze Heerden von rohen Buben die ausgelaſſen⸗ 
ſten Streiche zwiſchen den Graͤbern umher, und, 
als hernach eine Parentation gehalten ward, nahm 
der Lerm ſo Ueberhand, daß die Buͤttel ihn nicht 
ſtillen konnten. Um den Greuel vollkommen zu 
machen, war ein Haſe durch ein Loch in der Mauer 
vorher auf den Gottesacker gerathen. Dieſen ent⸗ 
deckten die Jungen und nun ging das Gehetze los. 
Bald trieben fie ihn auf dieſen, bald auf ienen 
Zuſchauerhaufen hin, und dann entſtand ein Ge⸗ 
ſchrei und Gelächter, daß der Parentant allemahl 
eine Pauſe machen muſte. Endlich trieben ſie ihn 
fo, daß er dieſem durch die Beine lief; worauf der 
Herr Magiſter auch zu lachen anfing und — zu 
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parentiren aufhörte. Werden dergleichen feierliche 
Leichenbeſtattungen vollends an dunkeln Abenden 
gegeben, fo find fie das aͤrgſte Sitten verderbnis, 
das man ſich denken kann, und es gibt keine Un⸗ 
flaͤterei, die nicht alsdann auf dem Gottesacker 
ſelbſt getrieben würde, Mir geſiel es daher zu F., 
wo durchaus alle Todten ohne Unterſchied des 
Morgens in aller Fruͤhe, ohne allen Sang und 
Klang und ohne alle Begleitung, die Familie aus⸗ 
genommen, beerdigt wurden. Und ſo muͤſte es 
dann auf einem Gottes garten auch gehalten 
werden. Leichen zur Erde bringen mus das ſtil⸗ 
leſte, geraͤuſchloſeſte, einſamſte Geſchaͤft ſein, und 
es iſt genug, daß die Menſchen oft im Leben viel 
Weſen und Wirren machen, ſo mus ihr Tranſitus 
zur gaͤnzlichen Stille dieſer Stille auch ſchon 
aͤhnlich ſein. Auch können in unſern Tagen 
alle Hinterlaſſene das Geld beſſer gebrauchen, wel⸗ 


ches auf dergleichen heilige Poſſen verſchwendet 
wird. 


Man ſpricht oft Parentationen und Leichen⸗ 
predigten das Wort; ich geſtehe aber, daß ich ih⸗ 
nen von Herzen feind bin. Das Allgemeinnuͤtz⸗ 
liche, was der Prediger dabei ſagt, kann er auf 
ſeiner Kanzel allezeit ſagen; was er aber vom Ver⸗ 
ſtorbenen, dem er die fogenannte letzte Ehre er⸗ 
zeigt, ſagt, kann er immer ungefagt laſſen. Das 
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Gute, welches dieſer gethan, ſpricht fuͤr ſich ſelbſt; 
fein Böſes aber werde in Vergeſſenheit, wie ſein 
Leichnam in der Erde, begraben. Auch weis ia 
Jedermann, daß der Prediger für baar Geld, 
welches lacht, ſpreche. Die mehreſten Menſchen 
find doch nur vom Alltagsſchlage; was iſt alſo 
von ihnen zu reden? Nicht viel Mehr, als was 
Gellert ihnen ſamt und ſonders ein, für allemahl 
parentirte — ſie lebten, nahmen Weiber und 
ſtarben. Wird nun gar ein offenbarer Schurke 
für einen Doppelluidor, der doppelt lacht, 
ſelig geprieſen, fo iſts ein wahres Skandal für die 
ganze Chriſtenheit. Jenem Parentanten, welchem 
der Haſe durch die Beine lief, konnte ichs recht 
anſehen, wie aͤuſerſtſauer es ihm ward, auf glei⸗ 
chem Erdboden und in freier Luft ſo einen Haufen 
von Menſchen, wie ihn umgab, durch zuſchreien, 
und das Getöſe, welches nah und fern war, zu 
uͤber ſchreien. Warlich, er war wie gekocht und 
gebraten. Wenn nun dergleichen heiliges Gali⸗ 
mathiasweſen wegfaͤllt, ſo braucht es auch keiner 
hohlen Schuppen auf den Gottesaͤckern, die ſo 
ein finſteres Anſehen gewaͤhren. Ich habe mitun⸗ 
ter recht ſonderbare Anwendungen dieſer offenen 
Scheuren geſehen. An dem einen Orte fand ich 
fie überall mit Schraͤn ken beſetzt, worin die Kraͤnze, 
welche die Todten, als ſie auf der Parade geſtan⸗ 
den, gehabt, aufbewahret wurden; kann man ſich 
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wohl einen laͤcherlicheren Flrleſanz denken, als 
ſolche Kranze? Und doch waren in manchem 
Schranke zwanzig, dreiffig dergleichen. Rechnet 
man auch nur einen zu acht Groſchen — ob das 
fuͤr nicht manchem Armen, der nicht einmahl. auf 
reinem Stroh liegt, ein nothduͤrſtiges Bette ges 
ſchafft werden könnte? An einem andern Orte 
hatte der Todtengraͤber fein Heumagazin unter 
dem Schuppen. Ja, an einem gewiſſen Orte fand 
ich ſogar konfiſeirte Arbeiten, welche die Zünfte 
den Verfertigern, die nicht zunftſaͤſſig waren, weg⸗ 
genommen und da an Ketten gelegt hatten. Ueber⸗ 
all aber fand ich die ſchwarzen Todtenbahren und 
Ruhegabeln unter den Schuppen, die einen wahr⸗ 
haftigwidrigen Anblick gewaͤhrten. Dieſe muͤſte 
mein Gottesgaͤrtner in ſeinem Gottesgartenhauſe 
aufbewahren, ohne daß ſie eher an das Tages licht 
kamen, bis fie gebraucht wuͤrden. 


Was nun den Einlas derer, welche ſo einen 
Gottesgarten beſuchen wollen, anbetrift, ſo glaube 
ich, daß folgende Einrichtung damit die beſte ſel. 
Gleich beim Eingange muͤſte eine Tafel ſtehen, die 
etwa die Inſchrift hätte — „Die Vernunft 
gebietet hier Stille, und der Wohl— 
ſtand beobachtet ſie.“ Blos an Sonntagen 
muͤſte der Garten wirklich offen ſein, ſo, daß man 
eintreten koͤnnte, wie man wollte; an den ubrigen 
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Tagen aber muͤſte man ſch erſt Set dem Gärtner 
melden, welcher alsdann ihn oͤfnete. Wirkliche 
Kinder, die noch ohne allen Religlonsunterricht 
find, gehören nicht dahin, weil der ganze Anblick 
nur verſchraubte Eindruͤcke auf ſie machen wuͤrde, 
und muthwilligen Buben, wie auch anderem rohen 
Geſindel, muͤſte der Eintritt durchaus verwehret 
fein. Zu haben muͤſte Übrigens im Garten nichts 
fein, als — Blumen. 


Gewis wuͤrde ein ſo einladend eingerichteter 
Kirchhof bald zu den öffentlichen Sonntagspro⸗ 
menaden aller geſitteten Einwohner des Orts die⸗ 
nen, und ich verſpraͤche mir Viel fuͤr Aufklaͤrung 
und Moralität von ihm. Wenn die Wohnungen 
des Todes auf ſolche Weiſe einen anmuthigen An⸗ 


blick gewaͤhrten: fo würde der Tod ſelbſt feine 


rauhe und ſchreckende Geſtalt verllehren. Man 
ginge unter Graͤbern umher, die keine Graͤber zu 
ſein ſchlenen; man bekraͤnzte ſich mit Blumen von 
ihnen, wie von feinen eigenen Terraſſen; man 
wuͤrde durch die bluͤhenden Gefilde erheitert und 
erhuͤbe ſich von ihnen allmaͤhlich zu ienen Paradi⸗ 
ſen, in welchen ſich die guten Verſtorbenen befin⸗ 
den und deren Bild fie wären. Es würde den 
Anſchein gewinnen, als hieſſe Sterben nicht mehr 
von den Seinigen getrennt werden, weil hier die 
Geſellſchaften der Lebendigen und Todten immer 
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wieder . der Anblick der Grabſtä, 
ten der Menſchen aus allen Ständen durch eins 
ander würde das Gefühl der natuͤrlichen Gleich 
heit wecken und fuͤr das buͤrgerliche Leben ſehr 
wohlthaͤtig machen; der ſchoͤnſte Schmuck der Na⸗ 
tur überall und die Zerſtörung der Leichname, wel⸗ 
che unter ihm vorginge, wuͤrden die vermiſchteſten 
Empfindungen hervorbringen und zu den ſanfte⸗ 
ſten Melancholieen einladen, die guten Herzen ſo 
wohl thun. Jeder konnte ſich dann auch Stun⸗ 
den ausſuchen, wo er weniger oder gar keine an⸗ 
dere Geſellſchaft auf dem Kirchhofe antraͤfe. Wenn 
dann ein Paar Liebende ſich den Schwur ewiger 
Treue lelſten wollten, wo konnten fie es heiliger 
thun, wo konnten fie ihrer Liebe himmliſchere Rei⸗ 
nigkeit geben, als hier? Wenn Geſchwiſter den 
Tag des Todes ihrer Eltern feiern wollten, wo 
wuͤrden ſie ihn mehr unter Vorempfindungen des 
frohen Wiederſehens feiern, wo würden fie ſich 
unter einander in gegenſeitiger Zuneigung höher 
ſtaͤrken, als hier? Wenn ein Freund dem andern, 
der ſeinen Blicken entzogen iſt, ſein lebhafteſtes 
Angedenken weihen wollte, wo wuͤrde ihm ſeine 
Fantaſie dabei beſſer zu ſtatten kommen und fein 
Herz dadurch mit ſuͤſſerer Wonne erfuͤllen, als 
hier? Und wenn der einſame Weiſe uͤber Leben, 
Tod und Unſterblichkeit einmahl recht hoch und 
hehr nachdenken und alle dieſe drei Vorſtellungen 
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unter ein Ganzes vereinigen wollte, das aber (ds 
chelnd und anmuthsvoll fein ſoll, wo würde es 
ihm durch Huͤlfe ſeiner Sinnlichkeit ſogar beſſer 
gelingen, als hier? 


Recht Schade, ja wohl recht Schade, Mas 
dam, daß unſere Gottesaͤcker durch ihre elende 
Einrichtung noch allen dieſen herrlichen Nutzen 
verliehren, den fie ſtiften koͤnnten. O möchte es 
doch unſern ietztlebenden Groſſen gefallen, den 
Reformatlonsgeiſt unſeres Zeitalters auf dieſen 
für die Menſchheit fo wichtigen Gegenſtand zu lei⸗ 
ten! Dem Tode feine Schrecken benehmen — die 
Lebendigen durch die Todten noch inniger verbin⸗ 
den — durch Kirchhofsanmuth dem Volke die 
Seligkeiten iener Welt verſinnlichen — könnte 
es fuͤrſtlichere Handlungen geben, als diefe? 
Nicht wahr, Madam, Sie verſprechen es mir 
nun, daß, wenn bei Ihrem Leben der Gottesacker 
Ihres Orts ein Gottesgarten werden ſollte, Sie 
auf die Grabſtaͤte in Ihrem Garten noch Ver⸗ 
zicht thun? Geſchaͤhe ſolches aber nicht, ſo bleiben 


Ste unter der gluͤcklichen Verbindung von Um⸗ 


ſtaͤnden, welche dabei für Sie Statt hat, bei Jh; 
rem Vorſatze; nur kann es keinen Menſchen ges 
ben, der die ſpaͤteſte Aus fuͤhrung deſſelben ſehnli⸗ 
cher wünschte, als ich. 

. —ů— 


139 


XXXIX. 
Über oͤffentliche Landſtraſſen. 


An den Herrn Hof- und Landkommiſſair B. zu P. 
* 


N 


Ich hatte ſchon oft daruber klagen gehört, wie 
unſicher, halsbrechend und durchaus unangenehm 
es ſich in Ihrem Lande reiſe; ſo ſchlimm aber 
als ich es letzthin ſelbſt befunden habe, haͤtte ich 
mir es doch nicht vorgeſtellt. Blos meinen Piſto⸗ 
len habe ich es zu danken, daß ich nicht gepluͤn⸗ 
dert ward, und einem Zufalle, daß ich nicht geraͤ⸗ 
dert ward, und meinem Flaſchenfutter, daß ich 
mich vor Hunger und Durſt ſchüͤtzte; wie lang 
mir uͤbrigens Zeit und Weile unterwegs geworden 
ſei, will ich nicht einmahl in Erwaͤhnung bringen. 
Ich werde nun zwar wohl ſchwerlich ie wieder in 
Ihre Gegend kommen und könnt's alſo dabei gut 
fein laſſen, daß ich mit heiler Haut davon gekom⸗ 
men bin; erlauben Sie mir aber, Herr B., daß 
ſch die Sache der reiſenden Menſchheit fuͤhre. Ich 
thue dis um ſo lieber, ie Mehr Gutes ich von 
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Ihnen allenthalben, wohin ich in Ihrem Lande 
kam, gehört habe. In den drei Jahren, feit wel⸗ 
chen Sie angeſtellt find, ſollen Sie ſchon viel Vers 
beſſerungen bewirkt haben; o richten Sie doch Ihr 
nächſtes Augenmerk auf einen der weſentlichſten 
Mängel, welche Ihr Land noch hat! Ihr guter 
junger Fuͤrſt, der unmittelbar auf drei feiner Vor⸗ 
gaͤnger folgte, die ſich um das allgemeine Beſte 
nicht viel bekuͤmmerren und noch dazu ziemlich 
lange regierten, mag freilich wohl alle Haͤnde voll 
zu thun finden; find nicht aber blos für den Hans 
del ſchon gute Landſtraſſen eins der erſten Erfor⸗ 
derniſſe, und hat nicht feder Fremde, fobald er 
durch kultivirte Länder reiſet, dle rechtmaͤſſigſten 
Anfprüche darauf, daß er ſicher, bequem und mit 
Vergnügen reiſen konne? — — 


Das Abſcheulichſte für einen Reiſenden iſt 
allerdings, wenn er unterwegs nicht einmahl vor 
Mördern und Raͤubern ſicher ff, Kurz vor meis 
ner Zeit war in Ihrem Walde zwiſchen N. und M. 
ein Handelsiude erſchlagen worden; einige Mo⸗ 
nate vorher ein Tablettier. Man erzählte 
mir ſogar, daß es nicht gar lange her fei, daß das 
ſelbſt in der Nacht die Poſt angefallen worden, 
und warnte mich vor dieſem Walde. Ich machte 
alſo lieber einen Umweg, verlohr daruͤber einige 


Stunden und hätte doch bei einer Haar meinen 
Kof⸗ 
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Koffer eingebuͤſſt. Ich muſte nehmlich dennoch 
an der Seite des Waldes weg, und, wie ich da 
im beſten Sprechen mit meinem Fuhrmanne war, 
kam es mir vor, als fiele etwas hinten vom Wa⸗ 
gen. Ich wendete mich ſchnell und guckte durch 
das Fenſterchen hinter mir; da ſah ich dann, wie 
eben zwei Kerle den Koffer, welchen ſie aus Un⸗ 
vorſi ichtigkeit, herabrutſchen laſſen, aufhuben und 
mit ihm ſortwollten. Ich ſchriee Halt, grif nach 
meinen Piſtolen und ſprang aus der Chaiſe. Die 
Rauber zogen den Koffer ſchon ins Dicklgt; ich 
drohete, Feuer auf fie zu geben; fie ſahen, daß es 
Ernſt war, lieſſen ihre Beute ſtehen und entflo⸗ 
hen. So behielt ich zwar das Meinige, das 
Schrecken aber, das ich davon hatte, war keine 
Kleinigkeit; und, wie mir dabei zu Muthe gewe⸗ 
ſen, als ich den Koffer wieder auf den Wagen 
bringen half und dann waͤhrend des Feſtbindens, 
die Piſtolen in der Hand, neben dem Fuhrmanne 
Wache hielt, will ich auch nie vergeſſen. Ueber⸗ 
haupt, Herr B., ſchien es mir jederzeit übel aus⸗ 
gefonnen, wenn ich Landſtraſſen antraf, die mit⸗ 
ten durch groſſe Waldungen führten. Das heiſſt 
ia in der That, Reiſende den Raͤuberbanden recht 
in den Hinterhalt zufuͤhren, oder dieſe dahin locken, 
weil es da nie leer an Lockſpeiſe für fie wird. In 
den mehreſten Faͤllen muͤſte die Sache doch leicht 
abgeaͤndert und die Straſſe anderswo angelegt 
Vierter Theil, L 
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werden können; wo aber dis auch nicht angehen 
ſollte, da muͤſten die öffentlichen Wege wenigſtens 
auf die Breite eines Buͤchſenſchuſſes frei ſein und 
der Wald ſchlechterdings niedergehauen werden. 
Bei einer ſolchen offenen Auſſicht ringsumher tönns 
ten dann die Reiſenden beſſer auf ihrer Hut ſein, 
könnten angrifdrohenden Räubern enteilen, oder 
ſich doch in gehörigere Bereitſchaft zu ihrem Ems 
pfange ſetzen; den Raͤubern ſelbſt fiele der Muth 
mehr im Freien, fie koͤnnten auf die Schnelligkeit 
des Ueberfalls nicht fo viel rechnen, konnten nicht 
mehr ſo urplötzlich wieder verſchwinden und ihre 
Beute nicht ſo leicht auf die Seite bringen. 


In vorigen Zeiten gab man den Reiſenden 
ſichr Geleite, wovon die Landreuter und 
Straſſenbereuter, welche ich haͤufig angetroffen, 
noch die Ueberbleibſel find. Jetzt laͤſſet man ſich 
das Geleite zwar bezahlen, gibt aber dergleichen 
nicht mehr. Jene Ritter reuten vielmehr blos 
darum umher, damit die Reiſenden das Ge⸗ 
leite nur gehoͤrig abtragen; ia, man hat fie ſogar 
aus Leuten, die ſonſt Reiſende vor Anfällen bes 
ſchuͤtzten, in Leute umgeſchaffen, die nun das Recht 
haben, Reiſende ſelbſt anzufallen und dieſe, wenn 
fie das nicht erhaltene Geleite nicht bezahlt haben, 
zur Strafe zu führen oder fie nach Gutduͤnken für 
ihre eigene Rechnung ſelbſt abzuſtrafen. Nun iſt 
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es zwar wohl Einerlei, od das ſichere Geleite auf 
ſeden beſondern Fall, oder im Allgemeinen, gege⸗ 
ben werde, wenn es nur gegeben wird; ſobald 
man es ſich aber doch bezahlen laͤſſet, mus man 
es auch wirklich geben, es fei auf die eine oder auf 
die andere Weiſe. Es möchte alſo immerhin das 
beſondere ſichere Geleite wegfallen; fo muͤſte doch 
aber wenigſtens das allgemeine Statt finden, d. 
h. Jeder muͤſte mit völliger Sicherheit ſeines Le⸗ 
bens und feiner bei ſich führenden Habe bei Tage 
und bei Nacht reiſen koͤnnen, und das Land muͤſte 
von auflaurenden Raͤubern vollig gereinigt fein. 
Wie gern wuͤrde dann Jeder das Geleite erlegen, 
das er jetzt als einen bloſſen Druck für Reiſende 
betrachten mus und mit Widerwillen erlegt! 


Ein ſolches allgemeines ſicheres Geleite 
gereicht allerdings den Regierungen mehr zur Ehre, 
als das ehemahliche Beſondere, und es iſt auch 
gar ſo ſchwer nicht, ſelbiges zu bewerkſtelligen. 
Man darf doch in der That nur einen Theil der 
einkommenden Geleitsgelder nehmen, ſo kann man 
in iedem Lande dafuͤr ſo viel Landhuſaren und 
Landreuter halten, als noͤthig wäre. Dieſe zuſam⸗ 
men muͤſten eine eigentliche Landmilitz ausmachen, 
die ebenſo Kompagnieen und Regimenter formirte, 
wie das übrige Militär. Mein Herr B., der 
Nutzen einer ſolchen Militz iſt unverkennbar gros 
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und ſte gehört gewis unter die erſten Beduͤrfniſſe 
ieder guten Landesverfaſſung. Ich bin durch viel 
kleine Länder gereiſet, wo ich auf den Heerſtraſſen 
auch nicht einen Mann, der einem Soldaten aͤhn⸗ 
lich ſah, erblickte; kam ich aber in die Reſidenz, 
fo fand ich häufig den unproportlonirteſten Ueber⸗ 
flus von berittener und unberfttener Mannſchaſt. 
Fragte ich, wozu man fo viel Leite hielte, fo hies 
es — der Herr hätte fein Vergnügen daran, lieffe 
fie täglich aufziehen, mandvriren u. ſ. w. Ich 
verſichere Sie, die Haͤlſte von dieſen Leuten, wenn 
man ſie im Lande umher vertheilt haͤtte, wuͤrde 
mehr als zureichend geweſen ſein, das ganze Land 
von Spitzbuben rein zu halten, und ſo haͤtten ſie 
doch ihr Brodt verdient und dem Vaterlande ge⸗ 
nuͤtzt; fo aber lagen fie alle in der Reſidenz, faul⸗ 
lenzten und dienten zum Fangeballe, womit man 
ſich bei Hofe die Zeit vertrieb. 


Von einer ſolchen berittenen Landmilitz muͤſten 
in iedem Dorfe von Belang einige Mann liegen, die 
im Dienfte dergeſtalt abwechſelten, daß immer Einer 
von ihnen auf ſeinem Reviere waͤre. Die Reviere 
muͤſten genau beſtimmt fein; an den Grenzen mis 
ſten ſich die Reuter oft treffen und ſprechen, und 
im Nothfalle muͤſten fie einander huͤlfreiche Hand 
leiſten. Die Kruͤge und Schenken, welche inner⸗ 
halb der Reviere laͤgen, muͤſten beſonders oft von 
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ihnen viſitirt werden; denn diefe find häufig die 
Herbergen der Diebe, und der Herr Kruͤgner ges 
hört wohl ſelbſt zu ihnen. Jeder Wald von Bes 
lang muͤſte ebenfalls oft durchſucht werden, und 
erforderte es feine Gröſſe, fo muͤſten aus mehreren 
Dörfern die Landreuter wöchentlich zu einigen mah⸗ 
len ſich vereinigen und ihn gemeinſchaftlich bereu⸗ 
ten. Ober- und Unterofficiere muͤſten den Gemei⸗ 
nen aufpaſſen, ob ſie auch ihren Dienſt gehörig 
abwarteten und ihre Schuldigkeit thaͤten. Es 
muͤſte arg ſein, lieber Herr B., wenn auf ſolche 
Weiſe ein Land nicht rein von Näubern ſollte ge⸗ 
halten werden konnen; und, wenn dann im naͤchſt⸗ 
angrenzenden Lande eben ſolche Anſtalten getrof⸗ 
fen wuͤrden, u. ſ. f., o wie menſchenfreundlich 
waͤre für uns arme Reiſende geſorgt, die wir ſeit⸗ 
her immer für ſicheres Geleite bezahlten und — 
uns dabei ſelbſt vertheidigen muſten! 


Nicht nur rein von wirklichen Raͤubern und 
Mördern wurde ſolchergeſtalt ein Land gehalten 
werden, ſondern auch rein von allem luͤderlichen 
Geſindel überhaupt, von Vagabonden, Landſtrei⸗ 
chern und Bettlern. Alle dieſe Arten von Leuten, 
auch die letztere nicht ausgenommen, werden nicht 
allein bei erſter Gelegenheit, und ſobald fie koͤn⸗ 
nen, auch Diebe; ſondern es iſt auch aͤuſerſt wi⸗ 
drig, auf öffentlicher Landſtraſſe angebettelt zu wer⸗ 
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den. Ich bin durch Gegenden gekommen, wo eg 
nicht zum Aushalten war und wo ganze Volks⸗ 
haufen eine eigene Erwerbsart daraus zu machen 
ſchienen. Freilich ſteht es bei jedem Reiſenden, 
ob er anhalten und feine milde Hand aufthun 
will; aber man mus doch warlich den Kopf nur 
immer auf dem Rüden haben und ſo lange ſchil⸗ 
dern, bis man ſolch Geſindel in einer guten Ent⸗ 
fernung wieder hinter ſich erblickt. Auch iſts ia 
doch nicht recht, daß man da, wo man ſeine Au⸗ 
gen an den ſchoͤnen Auſſichten der Natur weiden 
will, Anblicke, die oft Abſcheu und Entſetzen erre⸗ 
gen, haben ſoll. Ich erinnere mich mehr als einer 
menſchlichen Misgeburt, die ich an den Landfirafs 
ſen unter kleinen Huͤtten liegend fand, und die, 
ſobald ſie Reiſende kommen ſahen, herauskrochen 
und durch ihre ſcheus liche Geſtalt wirklich erſchreck⸗ 
ten und Weibern und Kindern ſchaͤdlich wurden. 
Einen ſolchen Elenden habe ich wenigſtens zehen 
Jahre hinter einander immer auf derſelben Stelle 
vorgefunden. Ungluͤckliche der Art verdienen als 
lerdings das hoͤchſte menſchliche Erbarmen; aber 
fie find Gegenſtaͤnde der Wohlthaͤtigkeit ihres Orts 
und muͤſſen durchaus dem öffentlichen Anblicke ents 
zogen werden. Eine Obrigkeit, die dergleichen 
Uebelſtand an der Landſtraſſe duldet, ſetzt ſich das 
durch gleichſam ſelbſt ein Schanddenkmahl auf 
derſelben State. 
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Ein öffentliches Arbeitshaus gehört freilich 
auch dazu, wenn das Land von luͤderlichem Geſin⸗ 
del rein gehalten werden ſoll; daß es aber ohne 
Landmilitz nicht die gehoͤrige Wirkung thue, habe 
ich bei Ihnen ſelbſt geſehen. Sie ſollen in der 
That ein ſolches Haus, und zwar von beſſerer 
Art, errichtet haben; deſſen ungeachtet wimmelte 
es in Entfernung einer Meile davon ebenſo in Ih⸗ 
rem Lande von Landſtreichern und Landbettlern, 
wie an vielen andern Orten. Mit Recht ſchlos 
ich alſo daraus, daß es um die exekutife Gewalt 
in dieſer Hinſicht bei Ihnen nicht wohl ſtehen 
muͤſſe, und daß es nur daran fehle, daß Jeder, 
wer ſich zum Arbeits hauſe qualifieire, auch dahin 
tranſportirt werde. Vermuthlich machen es Ihre 
Bauern fo, wie die Landleute überall, Wenn 
noch ſo ſcharfe Befehle gegeben werden, daß ſie die 
Landſtreicher und Bettler inhaftiren und dann 
von Dorf zu Dorf bis ans naͤchſte Arbeitshaus 
abliefern ſollen; fo vergreift ſich doch nicht gern 
der Landmann an ſelbigen. Er weis Beiſpiele 
anzugeben, daß ſolch Geſindel, wenn es wieder 
auf freien Fus gekommen, es dem Dorfe, wo es 
arretirt ward, gedacht und den Leuten die Haͤuſer 
über dem Kopfe angeſteckt habe. Aus Furcht vor. 
einem ähnlichen Schickſale alſo laͤſſet er die Vaga⸗ 
bonden lieber paſſiren und gibt ihnen gar noch, 
um fie nur von Tuͤcke und Rache abzuhalten. Er⸗ 
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waͤgen Sie ſelbſt, ob der Bauer Unrecht hieran 
habe. Wird aber der Landſtreicher, wie jede ver, 
dächtige Perſon, von der Landmilitz aufgegriffen, 
von Ort zu Ort eſkortirt und fo bis zum Arbeits- 
Haufe gebracht, ſo darf er's dem Bauer nicht Schuld 
geben und hat keinen Gegenſtand, an dem er ſich da⸗ 
fuͤr raͤchen kann. Laſſen Sie eine ſolche gute Einrich⸗ 
tung in Ihrem Lande nur ein Jahr erſt gewährt ha⸗ 
ben; fo werden Sie ſchon den herrlichſten Erfolg 
davon ſehen. Die Sache wird bald ringsumher 
auf den Grenzen allgemeinbekannt und ieder neu⸗ 
herzueilende Herumſtreicher, ſobald er das ihm 
bevorſtehende Schickſal hoͤrt und nicht Luſt zu ar⸗ 
beiten hat, macht linksum. O wuͤrden doch ſol⸗ 
che Anſtalten allgemeine Laͤnderanſtalten! So 
wurde auch der verworſenſte Theil des Volks, 
der jetzt aus Faulheit von gutwilligen und von ers 
preſſten Almoſen, ia gar von Diebereten, ſich naͤhrt, 
eine menſchlichere Stimmung erhalten; er wuͤrde 
ſich lieber ſelbſt zur Arbeit entſchlieſſen, um dabei 
frei zu bleiben, als in die Geſangenſchaft gera⸗ 
then wollen, um darin arbeiten zu muͤſſen. 


Dis fei genug von der Sicherheit vor Uns 
ſersgleichen, vor Menſchen, auf öffentlichen 
Landſtraſſen! Reiſſende Thiere fallen uns Rei⸗ 
ſende nun freilich in Deutſchland nicht mehr an; 
dle Baͤre ſind ausgerottet, und laͤſſet ſich ia dann 


und wann eln Wolf noch ſehen, fo paſſirt er doch 
nicht die Heerſtraſſe. Es giebt aber eine andere 
Lebensunſicherheit noch unterwegs, die nicht von 
oben, oder von der Seite her, ſondern von un⸗ 
ten, von den Wegen ſelbſt, entſteht und 
da geſtehe ich Ihnen frei, daß ich, wenn ich die 
Wahl zwiſchen den wahren Mordwegen in Ihrem 
Lande und zwiſchen Baͤren und Wölfen daſelbſt 
gehabt haͤtte, lieber die Letztern da gefunden ha⸗ 
ben wollte; denn gegen dleſe haͤtte ich mich doch 
noch meiner Haut wehren koͤnnen, ienen aber 
muſte ich mich ohne alle Kraft und Mittel zur 
Gegenwehr auf Gnade und Barmherzigkeit erge⸗ 
ben. Ja, ia, lieber Herr B., ich din doch viel 
gereiſet, aber ſo etwas von Fahrſtraſſen iſt mir 
in meinem Leben nicht weiter vorgekommen. Alle 
mogliche Weguͤbel und Gefaren den Hals zu bre⸗ 
chen vereintaen ſich bel Ihnen auf einer Reiſe von 
etwa zwölf Meilen. Jetzt kommt man auf eine 
Strecke, die ſo tief ausgefahren iſt, daß die Ach⸗ 
fen auffchleifen und mit jedem Augenblicke zu bre⸗ 
chen drohen; dann bleibt man in einem Loche lie⸗ 
gen, woraus man ſich mit Hebebaͤumen wieder 
winden mus; dann mus man eine lange Flaͤche 
zuſammengelaufenen Waſſers paſſiren, wo man 
die Löcher nicht einmahl ſehen kann und alſo nach 
den vorher auf trockenem Wege gemachten Erfa⸗ 
rungen unaufhörlich umgeworſen zu werden und 


* 


176 


zugleich zu ertrinken fürchten mus; dann folgt 
ein Knippeldamm, auf welchem lede Ribbe im 
Lelbe knickt und knackt; dann gehts bergan derge⸗ 
ſtalt / daß das eine Rad eine Viertelelle höher ſteht, 
als das andere; dann gehts tauſend Schritte im 
ekelhafteſten Sande fort; dann gehts ebenfo 
ſchief wieder herab durch einen Sumpf, der von 
weitem gleich mit Steckenbleiben drohet, u. ſ. w. 
Das abſcheulichſte bei dem Allen iſt noch das 
Pfaͤnderrecht, welches dabei ausgeübt wird, und 
welches ich nirgends fo gemisbraucht gefunden ha⸗ 
be, als bei Ihnen. Dieſes Recht gehört unter 
die brutalen Rechte, und iſt eine Art von 
Straſſenraub. Ich will gern einräumen, daß es 
verdrleslich ſei, wenn ein Fusgaͤngerweg zwiſchen 
Saaten zum Fahrwege ohne Noth gemacht, oder 
wenn uͤber eine Wieſe, die bald gemäher werden 
ſoll, blos, um hundert Schritte zu erfparen, 
weggaloppirt wird; wenn man dann aber doch, 
um Lebensgefar auszuweichen, die Wiefe 
kaum beſtreicht oder einen kleinen Halbzirkel durch 
Saatfeld macht, fo mus la das wohl erlaubt 
ſein; und wenn dann die Schelme, welche dem 
Uebel leicht abhelfen könnten, von weitem ſchon 
auſtauern, ſchnell herzuſpringen und pfaͤnden, 
ſollte man ſich nicht gegen ſie, wie gegen Marodeurs 
wehren dürfen? Es iſt ia in der That, als lieſ⸗ 
ſen ſie das Wegunweſen nur darum ſo, um pfaͤn⸗ 
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den zu können. Welchem Reiſenden iſt nicht ſchon 
fein Wagen, geſchweige dann feine Geſundheit, 
oder gar ſein Leben, lieb? Ich bekenne es Ihnen 
daher aufrichtig, daß ich mehrere ſolcher Schur⸗ 
ken in Ihrem Lande tuͤchtig durchgepruͤgelt und 
Einen davon, der von dem Vorderpferde meines 
Spitzſpanns durchaus nicht loslaſſen wollte, mit 
meinem Hirſchfaͤnger queer über die Hand gehauen 
habe. Zweimahl hatte ich mich nehmlich kaltbluͤ⸗ 
tig pfaͤnden laſſen; als ich aber hernach erfur, daß 
die daſigen Bauern und Paͤchter es recht darauf 
anlegten, vertrieb ich Gewalt mit Gewalt und zog 
nöͤthigen Falls blank. 


Ohne gleich koſtbare Chauſſee in Vorſchlag zu 
bringen, habe ich mich doch mehr dann zu ſehr 
uͤberzeugt, daß allen dieſen Weguͤbeln in Ihrem 
Lande leicht abgeholfen werden koͤnnte. Wie bald 
können ganze Dorffchaften die ſeit zehen und meh⸗ 
reren Jahren ausgefahrnen Fahrgleiſe wieder zu⸗ 
ſchuͤtten, oder ein Loch mitten im Wege ausfüllen? 
Angehalten, gezwungen ſogar muͤſſen fie aber dazu 
werden; denn der Bauer ſelbſt mit ſeinen hohen 
Wagenraͤdern macht ſich viel daraus, wie die 
Straſſe ſei, und kroͤpelt feinen Schritt fort. Eben⸗ 
ſo ſah ich auch, daß da, wo auf der breiteſten Land⸗ 
ſtraſſe Fluͤſſe rauſchten, noch die Ueberbleibſel eine 
gegangener Graben auf beiden Seiten zu ſehen 
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waren. Man ſtelle alſo nur dieſe Graben wiedet 
her, fo verläuft ſich das Waſſer in fie. Was die 
Bruͤcken betrift, fo könnte man ia wohl die Ges 
meinen, oder die Pachter, welche ſie halten muͤſ⸗ 
ſen / leicht dahin bringen, daß fie fie in ſicherem 
Zuftande hielten; mus ſie aber die herrſchaftliche 
Kammer ſelbſt halten, fo iſts ia vollends unvers 
zeihlich, wenn ſolche nicht die Beſten unter allen 
Bruͤcken im Lande find. Die Kammern muͤſſen 
den Bauern und Pachtern ein Beiſpiel geben, wie 
ſie ihre Bruͤcken erhalten, nicht aber, wie ſie ſie 
zu Grunde gehen laſſen ſollen. Neben den Rib⸗ 
benzerknickenden Knippel doͤmmen ſah ich die gröfe 
ſeſten Steine auf den Feldern liegen, die ſich frei⸗ 
lich nicht ſelbſt ſprengen konnten, die aber blos auf 
einen menſchlichen Sprenger warteten, um ſtuͤck⸗ 
weis herunter zu fallen und von Natur einen 
Steindamm zu bilden. Auf gleiche Weiſe ſah ich 
zu beiden Seiten des moraſtigſten Weges Sand 
in Menge, der ebenfalls nur darauf wartete, daß 
ihn Menſchen herunterwerfen möchten. Wle 
Teiche übrigens bei ungleichem Wege aufs und abs 
waͤrts die hohe, Fall, und Umſturzbereltende Seite 
abgeworfen werden könne, brauche ich nicht ein⸗ 
mahl zu bemerken. Eine einzige Wegekommiſſion, 
die zweimahl herumreiſet, einmahl im Fruͤhlahre, 
wo ſie befiehlt, was geſchehen ſoll, und dann wie⸗ 
der im Herbſt, wo ſie nachſieht, ob auch das Be⸗ 
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ſohlne geſchehen ſei, vermag doch in der That in 
einem einzigen Jahre Alles. 


Mein lieber Herr B., es iſt ja nicht genug / 
daß wir arme Reiſende Zoll und Geleite bezahlen 
muͤſſen und daß dieſer Art von Abgaben fo viel 
ſind, als die Regierungen wollen; — in Ihrem 
Lande habe ich ſiebenmahl Zoll und Geleite bezahlt 
und bin nicht nur, wie ſchon geſagt, einmahl in 
Gefar geweſen, gepluͤndert zu werden, ſondern 
auch ſiebenzigmahl ſiebenmahl, Hals und Beine 
zu brechen. Sagen Sie mir doch gur, was macht 
man bei Ihnen mit dem Zoll- und Geleitsgelde? 
Sieht man es etwa für eine bloſſe Kammerreve⸗ 
nue an? Ich daͤchte, ein Theil davon wenigſtens 
muͤſte wieder auf die Wege ſelbſt, die es einbrin⸗ 
gen, verwendet werden, oder alle Auslaͤnder muͤ⸗ 
fien ſonſt gemeinſchaftliche Sache machen, Ihr 
Land zu vermeiden und Ihnen Zoll und Geleite 


zu verteuten und zu verfahren, wie fie nur wuͤſten 
und koͤnnten. 


Im Grunde aber waͤre es freilich beſſer, wenn 
alle Landſtraſſen Chauſſee, oder doch eine Art von 
Chauſſee, würden. Ich weis Alles, lleber Herr 
B., was Sie hierauf erwiedern konnen, und gebe 
gern zu, daß es hier leichter, als da, hier vollkom⸗ 
mener, als dort, geſchehen könne. Aber — irgend 
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ein Etwas davon kann allenthalben geſchehen, ſo⸗ 
bald man nur will und Achtung für Reiſende ſelbſt, 
nicht aber blos Inbrunſt nach Zoll und Geleite, 
hat. Und — welcher Reiſende gibt nicht gern 
etwas Mehr, fobald er auch nur nicht in Gefar 
iſt, umgeworfen zu werden und Hals und Beine 
zu brechen? Ich habe einmahl die Reiſe von Mag⸗ 
deburg uͤber Zerbſt nach Leipzig gemacht; hilf Gott, 
welch ein Weg von einer Elbbruͤcke bis zur andern! 
Von der zweiten aber an nach Deſſau, und von 
Oeſſau bis an die ſaͤchſiſche Grenze — welch ein 
ſicherer, lieber und wahrhaftigromantiſcher Weg! 
So, wie man aber nur uͤber die Deſſauiſche Gren⸗ 
ze tritt, ſo geht das unſeligſte Unweſen wieder an, 
das man nur von einer Elbbruͤcke bis zur andern 
fand, und es iſt nicht anders, als kame man aus 
dem gluͤcklichen Arabien ins wuͤſte. Ein wahrer 
Beweis, daß es nur auf die Regierungen ankom⸗ 
me, gute Landſtraſſen zu bilden! 


Bei den Chauſſeen oder doch ehauſſeeartigen 
Landſtraſſen wuͤrde noch obendrein der Vortheil 
gewonnen werden, daß die Landſtraſſen in gröſſe⸗ 
ren Strecken gerader wuͤrden. Der Glaube 
unſerer lieben Alten war ziemlich gerade; ihre 
Straſſen aber machten ſie alle krumm. Man kann 
mit Recht von ihnen ſagen — ſie lebten gerade 
und baueten krumm. Ein Beweis hiervon ſind 


113 


alle alten Scädtes welche von dieſen hat wohl eine 
gerade Straſſe? Jeder bauete, wie er wollte; wie 
er gebauet hatte, wards ſeinem Nachfolger zum 
Rechte, wieder ſo dauen zu duͤrfen; und, wo nun 
nicht ein Fuͤrſt durchgreiſt, da bauen die Bürger 
ewig ſo krumm und ſo dumm, wie vor hundert 
und fuͤnſhundert Jahren. Gerade fo iſts auch 
mit den Landſtraſſen. Man ſieht es ſchon deut⸗ 
lich genug, wenn man reiſet; beſiehet man aber 
vollends von einem hohen Thurme oder von einem 
noch hoheren Berge die Reiſenden, fo mus man 
ſich den Bauch vor Lachen halten. Es iſt oft nicht 
anders, wenn man die Wagen fahren ſiehet, als 
wenn man Schlangen laufen ſaͤhe; manchmahl 
laͤſſets gar, als wenn die Reiſenden Krebſe würden, 


Mein Herr B., auch in dleſer Hinſicht mus 
ich mich im Nahmen der reiſenden Menſchheit über 
Ihr Land beklagen. Dergleichen Ab- und Um⸗ 
wege, wie bei Ihnen, gibt es auch ſelten. Wenn 
ich eine Stadt, durch welche die Straſſe ging, 

eine Zeitlang gerade vor mir gehabt hatte, ſo lag 
ſie mir in Kurzem wieder links und dann wieder 
rechts u. ſ. f. Wenn ich offenbar in gerader Linie 
nur eine halbe Stunde nach manchem Orte noch, 
hin hatte, fo waͤhrete es der unaufhorlichen Kruͤm⸗ 
mungen wegen eine ganze Stunde, ehe ich ihn er⸗ 
reichte. Ja, zu D., wo ich das Thor ſchon vor 
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mir ſah und dachte, nun faͤhrſt du ein, lenkte ſich 
der Weg noch ein mahl fo, daß es ſchien, als fühs 
ren wir wieder heraus, bis endlich nach zehen Mi⸗ 
nuten eine entgegengeſetzte Lenkung mich erſt wirk⸗ 
lich hinein brachte. Daß auch durch diefen Feh⸗ 
ler der Landſtraſſen, wie durch die Schlechtheit 
derſelben, das Reifen nicht nur langweiliger, ſon⸗ 
dern auch koſtbarer werde, leuchtet zu ſehr in die 
Augen, als daß es erſt bewieſen werden muͤſte. 
Es waͤre la aber doch auch dieſem Uebel bald ab⸗ 
zuhelfen. Zuförderſt muͤſte mit einzelnen Feldbe⸗ 
ſitzern, oder mit ganzen Gemeſnen, die bei der Abu 
änderung der Straſſe intereſſirt wären, die Güte 
verſucht werden. Sobald ſie das, was ſie auf 
der einen Seite verlöhren, auf der andern wieder 
gewönnen, könnte man doch wohl von ihrer Ver⸗ 
nunft und Billigkeit erwarten, daß fie nichts da; 
gegen einzuwenden haben wuͤrden. Waͤre ihnen 
aber der Ackerverluſt nicht in Natura zu erſetzen, 
fo muͤſte er unpartheiiſch taxirt und dann nach der 
Taxe bezahlt werden. Steht eine Regierung in 
Anſehen und Liebe bei den Einwohnern ihres Lan⸗ 
des, ſo werden dieſe kaum Schwieriakeiten dage⸗ 
gen machen. Sollte dis aber geſchehen, ſo iſt 
nichts weiter uͤbrig, als daß ein Machtſpruch ges 
ſchehe. So ſehr ich im Ganzen gegen die Macht⸗ 
ſpruͤche bin, ſo hat doch auch hier, wie immer, die 
Regel ihre Ausnahmen. Dazu haben wir Obrig⸗ 

keit, 


— — bw —— 
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keit, daß fie ſehr gemelnnuͤtzige und hoͤchſtnothwen⸗ 
dige Verbeſſerungen, wenn einzelne Starrköpfe 
ihnen Widerſtand zu leiſten wagen, mit Gewalt 
durchſetze. Ein ſolcher Machtſpruch unterſchei⸗ 
det ſich von den ſogenannten deſpotiſchen Macht⸗ 
ſpruͤchen dadurch ſehr deutlich, daß er der Obrig⸗ 
keit zur Ehre und dem Volke zur Schande ge⸗ 
reicht; dahingegen dieſe dem Volke zur Ehre und 
der Obrigkeit zur Schande gereichen. Deſſen un- 
geachtet, Herr Be, iſt es doch meine Meinung 
nicht, daß die Landſtraſſen Meilenweit ſchnurge⸗ 
rade ſein ſollen. Dis iſt nicht nur in den meh⸗ 
reſten Fällen nicht zu bewirken, weil unzuhebende 
Hinderniſſe dabei obwalten können; ſondern zus 

weilen iſt auch ein Einſchnitt des Weges ange⸗ 
nehm. Der Reiſende uͤberſieht dann nicht auf ein⸗ 
mahl die lange Bahn, welche er noch vor ſich hat, 
und ſo iſt ihm in der That, als wuͤrde ihm die 
Bahn kuͤrzer. Nur die wahren Wurſtwege und 
die ewigen Wurſtwege können nicht anders, als 
aͤuſerſtekelhaft ſein. 


Warum ſollte denn aber dem Reiſenden der 
auf die beſchriebene Weiſe unbeſchwerlich gemachte 
Weg nicht auch angenehm gemacht werden? 
In vielen Gegenden hat die Natur ſchon dafür 
geſorgt, und darum reiſet ſichs da auch fo mit Luft, 


Die Abwechſelungen von Höhen und Tiefen, von 
Vierter Theil. M 
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Land und Waſſer, von Feld und Wald, welche 
fie anzubringen wuſte, gewähren dem Auge den 
reitzendſten Proſpekt und dem Herzen das finns 
lichgeiſtigſte Vergnuͤgen. Wie leicht iſts doch, ihr 
angefangenes Werk zu vollenden, oder ihr da, wo 
fie aͤrmer an Reitzen erſcheint, zu Huͤlfe zu kom⸗ 
men! In Ihrem ganzen Lande, Herr B., iſt mir 
z. E. keine Allee von Bäumen im Felde vorgekom⸗ 
men. Wie herrlich aber die Landſtraſſen auf bei⸗ 
den Seiten dazu benutzt werden koͤnnen, fieht 
man unter andern auch im Deſſauiſchen, wo fi 
deshalb auch ieder Reiſende ſo wohl befindet. Man 
kann bei der Bepflanzung mit verſchiedenen Holz⸗ 
arten und mit Fruchtbaͤumen nach Beſchaffenheit 
des Bodens abwechſeln. Unter ienen nehmen ſich 
die Pappel, der Platanus und der Akazienbaum 
am ſchönſten aus. Der bloſſe Anblick ſolcher Al⸗ 
leen iſt ſchon ſchon; ihr Schatten im Sommer iſt 
aber auch labend. Reiſet man zwiſchen Frucht⸗ 
baͤumen zur Fruͤhlingszeit, welcher Pomp ihre 
Bluͤthe! Reiſet man zwiſchen ihnen tiefer im Jah⸗ 
re, oder im Herbſt, welch ein Obſtſegen an ihren 
Zweigen! Da, wo man die Landſtraſſen auf ſolche 
Art benutzt, werden fie fogar zu einer neuen bes 
trächtlichen Kammerrevenue; die Bäume ſelbſt 
aber find leicht zuzuztehen, und es iſt gut, wenn 
man mehrere Baumſchulen im Lande hat, um bei 
Verſchiedenheit des Bodens den auszupflanzenden 
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Bäumen gleichartigen Boden wiederzugeben, als 
der war, worin ſie erwuchſen. 


Am Ende ſolcher Alleen, wenn ſie lang und 
gerade find, laſſen ſich verſchiedene Gegenſtaͤnde 
benutzen, oder anbringen, die dem Auge einen 
holden Ruhepunkt gewähren und das Reifen 
noch anmuthiger machen. Man kann die Allee 
geradezu auf ein Luſtſchlos, oder auf ein Vorwerk, 
oder auch nur auf eine ſimple Dorfkirche führen. 


Man kann an ihrem Ende eine Piramide, oder 


ein Wirthshaus, oder ein gothiſches Gebäude, 
oder einen kuͤnſtlichen Berg, der uͤberall mit Baͤu⸗ 
men bepflanzt iſt, u. d. m. anlegen. Auch den 
Landſtraſſen zur Seiten laſſen ſich allerlei ergöͤtzen⸗ 
de Parthieen hervorbringen, wenn die Natur ſie 
verſagt hat. Waͤldern konnen Durchſchnitte ges 


geben werden; kahle Sandhuͤgel konnen mit Nas 


delhölzern bekraͤnzt werden; es koͤnnen Feldgaͤr⸗ 
ten mit lebendigen Umzaͤunungen angelegt wer⸗ 
den; die Baumſchulen zu den Alleen können in 
einiger Entfernung von dieſen ſich befinden u. f. 
w. In den Alleen ſelbſt kann hier und da ein 
Rund angebracht werden, welches mit perennis 
renden Blumen und Staudengewaͤchſen umgeben 
iſt; auch können hier und da ſtelnerne Ruheban⸗ 
ken für die Wanderer Platz finden, u. ſ. w. u. 
M2 
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ſ. w. Und — findet ein Fuͤrſt ſonſt nur Vers 
gnuͤgen an dem Vergnügen derer, die durch fein 
Land reifen, wie viel tauſend andere Verzieruns 
gen feiner Landſtraſſen kann er bei maͤſſigem Auf⸗ 
wende anbringen! So viel weis ich, wenn ich 
ein Fuͤrſt geworden waͤre, ich machte die Land⸗ 
ſtraſſen zu einem meiner Steckenpferde, ich geitz⸗ 
te nach dem Belfalle der Ausländer und wäre 
ſtolz darauf, wenn ich hoͤrte, daß Reiſende ſich 
aus einem Umwege von mehreren Meilen nichts 
machten, um nur durch mein Land reifen zu koͤn⸗ 
nen. Ich habe immer gefunden, daß in ſolchen 
Landern die Straſſen am beſten waren, deren 
Fuͤrſten ſelbſt viel gereifet waren; 
dieſe wuſten, wie wohl es thue, mit Freuden rei⸗ 
fen zu koͤnnen, und darum iſts gar nicht übel, 
wenn ieder Prinz, der einmahl regierender Herr 
werden ſoll, vorher recht weit umherreiſet. No⸗ 
tabene aber — wenn er erſt regierender Herr iſt, 
mus er ſich auf feinen eigenen Landſtraſſen am 
beſten gefallen und mus machen, daß ſich auch ies 
der Fremde auf ihnen gefalle. 


Ich ſagte Ihnen endlich noch gleich zu An: 
fange meines Klagebriefes, Herr B., daß ich es 
meinem Flaſchenfutter zu danken haͤtte, daß mich 
in Ihrem Lande nicht gar auch die Leiden des 
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Hungers und Durſts gedruͤckt hätten, Dis iſt 
nicht ſo zu verſtehen, als wenn ich nichts zu eſſen 
und zu trinken vorgefunden hätte; auch ſoll es 
nicht von Ihrer Hauptſtadt gelten; von den klei⸗ 
neren Oertern, von den Wirthshaͤuſern beſon⸗ 


ders rede ich, welche man auf den wirklichen öſ⸗ 


fentlichen Landſtraſſen bei Ihnen antrift, und 
wo gefuttert oder doch Heu den Pferden vorge⸗ 


legt zu werden pflegt. Das Kuͤchenelend, wel- 


ches ich in dieſen letztern, von dem Mangel an 
Vorräthen an bis auf die elende Zubereitung 
deſſen, was man ia noch hatte, und die damit 
verbundene allenthalben ſichtbare Unreinlichkelt, 
angetroffen habe, war unter aller Kritik. Wer 
nichts mitbringt, findet nichts — hies es da mit 
Recht für ieden Reiſenden, der nur einigermaſ⸗ 
ſen ſich uͤber Handwerksburſche und Fuhrknechte 
erhebt. Nun iſts zwar wohl wahr, daß man, 
wenns fein mus, auch einmahl ein Paar Tage 
von Salz und Brodt leben könne; auf Reifen 
will dis aber gerade am wenigſten gehen, und 
dann mus doch wenigſtens ein guter Trunk das 
bei zu haben ſein. Das Kellerelend war ledoch 
obendrein noch gröffer, als das Kuͤchenelend; ich 
fand nehmlich uͤberall gutes Brodt. Nur muſte 
man nicht etwa gerade dazu kommen, wenn 
neuer Teich bereitet ward; denn alsdann vers 
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ging fedem geſitteten Menſchen auch ſogar der 
Appetit zum Brodteſſen daſelbſt. Aber — der 
Trunk, Herr B., der Trunk in allen dieſen 
Wirths haͤuſern ging ins Abſcheuliche. Man ſah 
und ſchmeckte es ihm deutlich genug an, daß 
nicht die Brauer, ſondern die Wirthe, welche 
ihn verkauften, daran Schuld wären; deſſen uns 
geachtet lies man ſich ihn theurer bezahlen als 
das gute Getraͤnk in den Städten. Kamen 
Reiſende von gutem Stande, fo forderten fie 
eine Bouteille, bezahlten fie, koſteten fie und liefs 
ſen ſie ſtehen. Den Wirthen geſiel das Ding; 
denn ſie konnten auf ſolche Weiſe eine Bouteille 
zwei dreimahl verkaufen. Aber die armen Fus⸗ 
gaͤnger lammerten mich, wenn ſie, von der Reiſe 
ermuͤdet, ſich durch ein Glas Bier erquicken 
wollten, es vor den Mund nahmen und ſchau⸗ 
derten. Ich konnte mir, wie geſagt, wohl hel⸗ 
fen. Ich nahm mein Flaſchenfutter zur Hand, 
lies mir Brodt dazu geben, hielt fo meine Mahle 
zeiten und lebte von Brodt und Wein. 
Herr B., ſollte nicht in iedem Lande die dffent⸗ 
liche Polizei daruͤber wachen muͤſſen, daß Neis 
ſende und Paſſanten beſonders in ſolchen Wirths, 
haͤuſern, wo fie einzukehren gezwungen 
ſind, auf eine menſchliche Art bedient wuͤrden? 
In den Städten hat man die Wahl; man fragt 
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nach dem beſten Goſthofe und kehrt da ein. 
Was ſoll man aber auf öffentlicher Landſtraſſe 
anfangen? So iſts doch alſo nicht erlaubt, daß 
ſolche Kneipwirthe vor allen andern Wirthen 
betruͤgen duͤrfen, wie ſie wollen, d. h. daß ſie 
nicht nur das elendeſte Getränk führen, ſondern 
daß ſie es ſich auch noch auf den theuerſten 
Pfennig bezahlen laſſen duͤrfen. Hier waͤre 
doch wohl eine vorgeſchrlebene Taxe am allernd⸗ 
thigſten; hier muͤſte doch wohl beſonders darauf 
geſehen werden, daß die Schenkwirthe es mit 
Verſchlechterung und Verderbung der Getraͤnke 
nicht zu arg machten. Die Relſenden muͤſten 
mit ihren Beſchwerden aus Humanitaͤt gehoͤrt 
werden; man muͤſte dieſe Kruͤge, Schenken und 
Kneipen oft viſitiren und ieden Wirth, der ſich 
durch ſchaͤndlichen Soff, den auch die Thiere 
nicht einmahl moͤgen, an Paſſanten verſuͤndigte, 
exemplariſch beſtrafen. — — 


Ich wiederhole nochmahls, lleber Herr B., 
daß mich all dis beſchriebene Reiſeelend in Ih⸗ 
rem Lande nie wieder treffen werde; laſſen Sie 
ſich aber die Sache der unzaͤhlichen Fremden, 
welche nach mir zu Ihnen kommen werden, zu 
Herzen gehen. Ich erwarte dis mit Gewisheit 
von Ihrem gemeinnuͤtzigen Karakter und werde 


184 a 
es ſogar Ihrentwegen ſelbſt mit Vergnuͤ⸗ 
gen hören, fo oft mir nach einiger Zeit Reiſende 
erzählen werden, daß fie beſſer reifen bei Ihnen 
gehabt, als ich. Ich aber werde an meine 
Fahrt durch Ihr Land denten, fo lange meine 
Augen offen ſtehen. 
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1 
über die Spielſucht. 


An den Heren Staatsminiſter N. zu T. 


Sie haben eins für allemahl die Exeellenz von 
mir verbeten und mir es zur Pflicht gemacht, nach 
alter Art ferner an Sie zu ſchreiben; ſo gehorche 
dc Ibnen. — — | 

Es geht Ihnen alfo ganz fo, wie mir, mein 
edler Freund; ich habe mich auch von den gewoͤhn⸗ 
lichen Geſellſchaſten völlig zuruͤckgezogen, weil ich 
nicht weis, was ich darin mit mir vornehmen 
ſoll. Alles ſpielt, und — ſpielen kann ich nicht 
taglich. Wie es aber bei Ihnen und bei mir iſt, fo 
iſts ietzt allenthalben; man kann ſagen, daß der 
Spielgeiſt in alle Lande ausgegangen ſei. Jeder 
Mann von Kopf und Herz klagt daruͤber, machts, 
wie wir, und iſolirt ſich. Traurig genug, daß 
der geſellſchaftliche Ton unſerer Nation fo iver⸗ 


186 


ſtimmt ward und daß man dadurch um feine elge⸗ 
nen Zeitgenoffen kommt. 


Gnaͤdiger alter Freund — Sie ſcheinen mir 
zu tolerant bei der Sache. Sie beklagen blos den 
verderbten Geſchmack unſeres Zeitalters, wuͤnſchen 
ſeine Verbeſſerung und hoffen fie. Ich gehe weis 
ter und — verwuͤnſche ihn; ich betrachte ihn als 
die Urſache des allgemeinen Kopfs, und Herzens⸗ 
verfalls, des Verfalls des haͤuslichen Gluͤcks, des 
Amts- und Berufseifers, der Gemeinnuͤtzigkeit 
und alles des gefelligen Guten, das die Erde ſonſt 
hatte; ich halte es daher fuͤr Pflicht, ſtatt blos zu 
hoffen, daß er ſich von ſelbſt, wie alle Moden, 
wieder verliehren werde, ihm raſch entgegen zu 
arbeiten, damit er ſich noch eher verliehre, und 
das um ſo mehr, weil er noch immer im Zuneh⸗ 
men begriffen iſt. Thun Sie nun jetzt einmahl, 
als wäre ich auf ein Stuͤndchen bei Ihnen und 
laſſen mich über die leidige ze reden und 
ausreden. 


Das Spiel fel, von welcher Art es wolle, fo 
iſt und bleibt es ausgemacht, daß Spielen eine 
Sache für Kinder ſel. Diefe, wenn fie allein 
find, haben noch nichts zu thun, fo fpielen fie vor 
ſich; und, wenn ſie mit ihresgleichen beiſammen 
find, wiſſen ſie noch nichts zu reden, fo ſplelen fie 


187 
unter einander. Wenn ſie nun auch den ganzen 
Tag ſpielen, ſo nimmt uns das kein Wunder; 8 
find Kinder — ſprechen wir. So oft alfe 
ein Erwachſener ſpielt, zeigt er ſich wieder als ein 
Kind. Nun mag es ia immerhin fein, daß Er⸗ 
wachſene dann und wann ſpielen und daß alſo 
das geweſene kleine Kind aus ihnen manchmahl 
hervorblicke; wenn ſie dann aber doch nicht leben 
konnen, ohne zu ſpielen, was find fie anders, als 
wirkliche groſſe Kinder? Wählen fie nun vof⸗ 
lends das Karten ſplel zu ihrem Spiele, fo find 
fie noch thörichter, als die Kinder. Dieſe lieben 
doch wenigſtens noch Spiele, bei welchen fie ſich 
bewegen und den Umlauf ihrer Säfte befoͤrdern; 
die groſſen Kartenſpieler aber pflanzen ſich an den 
Tiſch dazu, ſitzen da ſechs, acht und mehrere Stun⸗ 
den hinter einander und verdicken alle Fluͤſſigkei⸗ 
ten ihrer Maſchine. Gott ehre mich unſere Bus 
ben, welche Ball fpielen, vor unſern vornehmen 
Herren, welche den ganzen Nachmittag und Abend 
und die halbe drauf folgende Nacht beim Lomber 
oder Farao ſitzen und, wenn fie aufſtehen, daruber 
klagen, daß fie ſich krumm und lahm geſeſſen häts 
ten! Schlagt doch lieber Ball, ſpreche ich, oder 
ſchiebt Kegel, oder ſpielt Billiard; ſo wird we⸗ 
nigſtens euer Zeitverderb nicht Geſundheits ver, 
derb zugleich. Ich mag nicht weiter Linien ziehen 
zwiſchen Kindern und Spielſuͤchtigen; ſonſt duͤrfts 
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ſichs wohl ergeben, daß ſo, wie es unſern gern 
ſpielenden Kindern auf allen andern Seiten auch 
anzuſehen it, daß fie noch in den Spiels und 
Gaukeliahren leben, die Spielſucht auch unſern 
Erwachſenen viel anderweitigen kindiſchen Anſtrich 
gebe. Man ſehe nur oft ihr Betragen in Geſell⸗ 
ſchaften gegen einander, man höre da ihre Unter⸗ 
haltungen auſſer dem Spiele, ihre Urtheile über 
die ernſthafteſten Gegenſtaͤnde, ihre Einfälle, ih⸗ 
ren Witz, ihre Scherze — es laͤuft Alles ſo aufs 
Läppifche hinaus, daß den geſetzten Mann davor 
ekeln mus. Genug aber, Spielen iſt etwas Uns 
maͤnnliches, und ſo ſchickt ſichs wenigſtens nicht, 
daß es Männern zur Leidenſchaft werde. 


Deſſen ungeachtet ſpielt, wer fpielen kann, 
und ſelbſt ſolche Maͤnner, die den ausgebildeteſten 
Verſtand haben, erſcheinen oft als Erzſpieler. 
Ich habe Freunde unter dieſen, welche ehemahls, 
wie ich, gegen das Spiel waren; als ich ſie nach 
einigen Jahren wieder beſuchte, wollte ich meine 
Konverſation nach alter Art wieder mit ihnen trels 
ben, aber — ia, genabe Gott, die Zeiten waren 
vorbei; die Spieltiſche wurden geſetzt, und man 
konnte mit Verwunderung daruber gar nicht fers 
tig werden, als ich die Parthie ausſchlug. Ich 
wuͤrde die Metamorphoſe unbegreiflich gefunden 
haben, wenn mir nicht Einer von ihnen den Wink 
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zu ihrer Erklarung dadurch gegeben hätte, daß er 
ſagte — „es ſei einmahl fetzt der Ton fo und er 
müüſſe ſich feiner Verbindungen wegen in ihn für 
gen.“ Ob ich dieſem nun gleichwohl anſah, daß 
er mit ſolcher Inbrunſt ſpiele, daß er, wenn das 
Spielen noch nicht der Ton wäre, letzt ſelbſt es 
dazu machen helfen wuͤrde: ſo glaube ich doch in 
der That, daß ſeine Spielſucht ſo, wie er angab, 
entſtanden ſei. Seine Lage hatte ſich nehmlich 
unterdeſſen geändert und er muſte ihrentwegen 
mehr, als ſonſt, die gewöhnlichen Geſellſchaften 
frequentiren. Da war nun nicht nur einmahl 
nichts weiter zu haben, als Spiel, ſondern er 
glaubte es auch mit den Geſellſchaftern nicht vers 
derben zu dürfen. Er gab alſo ihrem Geſchmacke 
nach und ſpielte mit, und ich bin feſt überzeugt, 
daß er dis anfangs mit wahrem Verdrus gethan 
habe. Nach und nach verlohr ſich der Verdrus 
und er ſpielte ſchon mit mehrerer Gleichguͤltigkeit. 
Endlich ging die Gleichgültigkeit in Wohlgefallen 
daran über, und fo gewohnte er ſich das Splelen 
ſo an, daß er es nun nicht laſſen kann. So ver⸗ 
führe Einer den Andern; fo werben die Spielers 
geſellſchaften unaufhörlich und fo laſſen ſich oft die 
beiten Köpfe zu ſolcher Kinderei hinreiſſen. 


t 


Wer wollte gegen dle gemeinſchaftlichen Freu⸗ 
dengenuͤſſe fein! Nein, Menſchen, welche gemein⸗ 
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ſchaftlich für eine und dieſelbe buͤrgerliche Geſell⸗ 
ſchaft arbeiten, muͤſſen ſich auch gemeinſchaftlich 
ergbötzen dürfen, Was iſt das aber für eine ges 
meinſchafiliche Ergötzung, wenn fie blos zufams 
menkommen, um zuſammen ſich hinzuſetzen und 
zu ſpielen! Die erſte Eigenſchaſt, welche ein ges 
ſellſchaftliches Vergnuͤgen haben mus, iſt doch 
wohl dieſe, daß Alle, die bei feinem Genuſſe find, 
gleichen Astheil daran nehmen und dadurch zu 
gleicher Frendegkelt geſtimmt werden können. Ges 
ſetzt nun auch, es waͤren lauter Spieler beiſam⸗ 
men, ſo, daß Alle gleichen Antheil an der Spiels 
unterhaltung nähmen, iſt es moͤglich, daß fie ſich 
dadurch auch in gleichem Grade ergötzen und ers 
Heitern koͤnnen? Gewinnen Sie denn Alle? Wie 
mus die Stimmung der Verliehrer gegen die 
Stimmung der Gewinner kontraſtiren! und — 
ie höher nun vollends geſpielt wird, wie ſtaͤrker 
mus der Kontraſt fein! Die geruͤhmte Gleichguͤl⸗ 
tigkeit nehmlich gegen Gewinn und Verluſt iſt ſo 
eine Narrenspoſſe, daß ein vernünftiger Mann 
mit Recht ſich fuͤr beleidigt erklaͤren kann, wenn 
er ſie ſich weis machen laſſen ſoll. Sind denn 
die Spieler von gleichem Temperament? Sind 
fie Alle in der Lage, daß fie ich aus Gewinn und 
Verluſt nichts machen dürfen? Doch, wozu Bes 
weiſe diefer Art; man gehe in die erſte beſte Spies 
lergeſellſchaft und uͤberzeuge ſich da von der Wahr⸗ 
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heit der Sache durch den bloſſen Anblick der Spies 
ler. Im Ganzen gilt alſo die Regel — in der 
Maſſe, in welcher das Spiel die Gewinner zur 
Heiterkeit ſtimmt, ſtimmt es die Verliehrer zum 
Verdrus. Selbſt denen, welche gleichgültig ſchei⸗ 
nen, traue ich nicht; die Sache iſt hier wohl nun 
die, daß mancher Spieler es mehr in der Gewalt 
hal, die Eindruͤcke, welche der Gang des Spiels 
auf ihn macht, zu verbergen, und daß er Gleich⸗ 
guͤltigkeit affektirt. Wie kann man alſo, auch 
nur von dieſer Seite betrachtet, das Spiel ein 
gemeinſchaftliches Vergnuͤgen nennen, da es of⸗ 
fenbar die groͤſſere Hälfte der Geſellſchaft zum Mis⸗ 
vergnuͤgen ſtimmt! 


Geſetzt aber auch, es ginge wenig oder gar 
nichts verlohren, wozu iſt nun am Ende die Ge⸗ 
ſellſchaft beiſammen geweſen, wenn ſie aus einan⸗ 
der geht? Haben ſich dieſe Menſchen wirklich ge⸗ 
noſſen? Sind ſie wirklich beiſammen geweſen? 
Auf ſolche Weiſe, wenn ſie weiter nichts thun, als 
fpielen, wollten, brauchten fie nicht als Bekannte, 
Freunde und Mitbuͤrger zuſammenzukommen, fons 
dern ſie konnten als die einander fremdeſten Men⸗ 
ſchen beiſammen ſein. Ja, wenn ſie allerſeits 
kuͤnſtliche Maſchinen geweſen waͤren, die zuſam⸗ 
men geſpielt haͤtten, haͤtten ſie auch nicht viel 
weniger an einander gehabt. Ein kluger Mann 
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gab ſich einſt die Mühe, eine Stunde hindurch ſe⸗ 
des Wort aufzuſchreiben, das von drei andern 
Männern, die auch für kluge Männer gelten woll⸗ 
ten, am Spfeltiſche geſprochen ward, und las ih⸗ 
nen hernach das Ganze vor. Ein unfinnigeres 
und faderes Gemengfel von Interrogationen und 


Exklamationen hätte man auf einem Tollhauſe 


nicht hören können. Bei ähnlichen Verſuchen wird 
Jeder aͤhnliche Erfarungen machen. Wenn dann 
nun aber fa auch zuweilen vernünftige Maͤn⸗ 
ner Diktaten zu fo Sinn ⸗ und Zuſammenhang⸗ 
loſen Manuſkripten liefern mögen, follten fie ſich 
nicht vor einander und vor ſich ſelbſt ſchaͤmen, es 
oft, oder gar tagtäglich, zu thun? Sobald in der 


Geſellſchaft die vertraute oder auch nur freund⸗ 


schaftliche Unterhaltung wegfällt, hört fie auf eine 
wahre menſchliche Geſellſchaft zu ſein. Die Spra⸗ 
che iſts ia eben, welche uns in ſo hohem Grade 
gefellig macht; fo muͤſſen auch Geſpraͤche der Haupts 
zweck aller geſellſchaftlichen Zuſammenkuͤnfte ſein. 
Leider haben nun dieſe der Spielſucht Platz ma⸗ 
chen muͤſſen. Man kommt zuſammen, begruͤſſt 
ſich und — ſpielt; man hört auf zu ſpielen, nimmt 
Abſchled und — geht wieder aus einander. Es 
iſt alſo ebenſoviel, als wäre man gar nicht beiſam⸗ 
men geweſen. Mir fälle dabet ein drolligter Vor⸗ 
gang ein. Ich erkundigte mich einmahl bei Meh⸗ 
teren nach einem Fremden; man wies mich an 

einen 
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einen Mann, der ihn ſehr gut kennen ſollte. Ich 
befragte mich alſo bei dieſem um ihn. „O la, ich 
kenne ihn ſpeciell, ſpeeiell, antwortete er, 
denn ich habe einsmals zu L. ſechs Wochen lang 
tagtäglich mit ihm geſpielt.“ Als ich nun die 
Specialien gern hören wollte, wuſte er weiter 
nichts, als daß er — ſechs Wochen lang mit ihm 
geſpielt. Zu einer Unterredung war es zwiſchen 
Beiden nie gekommen. O des Unſinns, der allen 
Nutzen und Frommen menſchlicher Zuſammen⸗ 
fünfte zerſtört! Die traurige Ausrede, daß viel 
Menſchen wenig zu reden hätten und zu reden 
wüſten, und daß man ſich alſo ohne Spiel in den 
Geſellſchaften nur angaͤhnen wuͤrde, dient doch 
wohl zu weiter nichts, als unſere Ignoranten zu 
privilegiren, Ignoranten zu bleiben. Wer nicht 
mitreden kann, der höre zu, wenn Andere ſpre⸗ 
chen — dis folgt doch wohl weit natürlicher. Und, 
wenn das Spiel vollends als das beſte Mittel ge⸗ 
prieſen wird, die verleumderiſchen Zungen in der 
Geſellſchaft in Zaum zu halten: fo mus es ia ie 
der rechtliche Mensch für eine Iniurle annehmen, 
wenn er zum Spiele eingeladen wird. Es if 
ebenſo, als wenn man zu ihm ſagte — Laſſen 
Sie uns eilen, uns über die Kartenblaͤtter herzu⸗ 
machen, ehe Sie ſich über unſchuldige Leute her⸗ 
machen. i 


Vierter Theil. N 
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Man tadelt es ſchon mit Recht an einem 
Menſchen, wenn er die Geſellſchaftsgenuͤſſe übers 
treibt und keinen Tag ohne ſie verleben kann. 
Wenn es nun aber vollends bloſſe Spielgeſellſchaf, 
ten ſind, die er tagtäglich frequentirt — welch 
eine aftermenſchliche Anwendung von der Zeit 
macht er! Iſt das Leben dazu da, daß es verſpielt 
werde? Mein edler Freund, die Splelſucht ift ein 
greulſches Ding; fie ſtreitet wider die menſchliche 
Beſtimmung und vereitelt ſie endlich ganz. Un⸗ 
ſere Beſtimmung iſt, immer weiſer, beſſer und 
thoͤtiger für die Welt zu werden. 


Daß man am Spieltiſche nichts lerne und 
keine Kenntniſſe der Wahrheit und andere nuͤtzli⸗ 
che Kenntniſſe einſammle, brauche ich wohl kaum 
in Erwaͤhnung zu bringen. Die Spielzeit ſelbſt 
geht alſo geradezu fuͤr den Kopf verlohren, und 
dis allein ſchon ſollte Jeden von vielem Spie⸗ 
len abhalten. Noch weit ſchlimmer aber iſts, daß 
der ausgelaſſene Hang zum Spiele auch auf die 
übrige Zeit auſſer dem Spielen unaufgelegt und 
ungeſchickt zur Einſammlung ernſthafter und ges 
meinnüͤtziger Kenntniſſe macht. Vieles Spielen 
iſt zu heftige Zerſtreuung, durch welche der Kopf 
wuͤſte wird. Die Fantaſie wird mit zu vielen lebhaf⸗ 
ten und bunten Bildern angefuͤllt, als daß ſich 
die Urtheilskraſt durch fie durcharbeiten konnte, 
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Erzſpieler ſpielen endlich in Gedanken unaufhör⸗ 


lich. Wo ſie gehen und ſtehen, da pointiren fie, 


oder fordern Trumf, koupiren und fürtoupiven, 
und ſehen leibhaftig aus wie ſechs Matador und 
Tout. Richten ſie ja ihre Aufmerkſamkeit auf an⸗ 
dere Gegenſtaͤn de, fo muͤſſen dieſe doch ſpielaͤhnlich, 
d. h. Bagatellen, leichte Ideen u. ſ. w. fein. Ver⸗ 
ſuchen Sie es einmahl und wollen ſo einen Men⸗ 
ſchen auf einen wichtigen Gegenſtand, auf eine 
Betrachtung, die Anſtrengung erfordert, fixiren; 
Sie werden ſehen, daß er Ihnen unter den Haͤn⸗ 
den entſchluͤpſe. Es iſt alſo Auferft traurig, wenn 
iunge Leute, die ſogar erſt noch die Grundkennt⸗ 
niſſe einſammlen ſollen, ſchon ſpielſuͤchtig werden; 
find dis vollends Studirende, fo wird nie aus Ihs 
nen etwas Rechts. Ganz gewis daher in unſern 
ſpielſuͤchtigen Tagen auch die Menge von Halbge⸗ 
lehrten und blos oberflaͤchlich Wiſſenſchaftlichen, 
die uns zugleich mit Recht befürchten laͤſſet, daß 
es am Ende wohl gar an Maͤnnern von wahrer 
Gelehrſamkeit fehlen duͤrfte. Man will nun auch 
ſpielend Alles lernen, ſtatt, daß man ſonſt 
mit eiſernem Fleis ſtudirte. 


Wie es mit dem Kopfe iſt, fo iſts auch mit 
dem Herzen. So wenig man durch das Spiel 
kluͤger wird, ſo wenig wird man auch beſſer da⸗ 
durch. Vielmehr iſt uͤbertriebener Hang dazu der 
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nuͤchſte Weg, in hohem Grade ſchlecht und immer 
ſchlechter zu werden. Ich habe Ihnen ſchon vor 
hin das Bekenntnis meines Unglaubens an die 
Gleichgültigkeit der Spieler bei Gewinn und Vers 
luſt abgelegt; dort betraf es aber nur das gleiche 
Vergnuͤgen der Spieler, hier betriſt es ihren mos 
raliſchen Karakter, und ſo verdient die Sache noch 
mehr Auseinanderſetzung. Ich weis in der That 
nicht, ob ein Menſch, wenn er dergleichen Gleich⸗ 
ſinn gegen Gewinn und Verluſt auch wirklich be⸗ 
ſaͤſſe, ſich feiner ruͤhmen dürfe, Verliehrt er, fo 
haͤtte er ia das Geld, welches er da auf den Tiſch, 
wie zum Fenſter hinaus, wirft, zu edleren End⸗ 
zwecken anwenden können. Gewinnt er, fo hätte 
der Mitſpieler das verlohrne Geld ebenfalls beſſer 
anwenden können. Denkt derienige aber wohl 
löblich, der ſich nichts daraus macht, ob er ſelbſt 
oder ein Anderer mit Geld Gutes thue, oder Geld 
verſchleudere, einige gute Handlungen mehr zu 
verrichten im Stande ſei, oder weniger? Doch — 
wir haben der Gleichguͤltigkeit wegen nichts zu be⸗ 
ſorgen. Warum fpielt man denn um Geld? Das 
mit das Spiel einiges Intereſſe bekomme, heiſſt 
es. Warum ſpielt man gar hoch? Weil das nis 
drige Spiel nicht Intereſſe genug hat. Wie kann 
denn ein Menſch, für den das Spiel ohne Geld 
gar kein Intereſſe, und das Spiel um viel Geld 
erſt viel Intereſſe hat, uns glaubend machen wol⸗ 
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len, daß es ihm Einerlef ſel, er gewinne oder ver⸗ 
liehre? Er will, wie er ſagt, daß feine Aufmerk⸗ 
ſamkeit aufs Spiel gereitzt und erhoͤhet werde; 
will er denn aber diefe feine Aufmerkſamkelt noch 
obendrein auch theuer bezahlen, oder will er ſie 
nicht lieber von Andern bezahlt wiſſen? Und — 
woher kommen die mehreſten Zwiſtigkeiten beim 
Spiele, welche ſelbſt unter vornehmen Spielern 
nicht ſelten ſind? Warum klagt man ſo, wenn 
man kein Gluͤck hat? Warum mutzt der, welcher 
in Verluſt if, den begangenen Splelfehler Ande⸗ 
rer ſo auf und mokirt ſich daruͤber, daß ihnen, 
wenn fie im Gluͤck find und wagen, Alles gelin⸗ 
ge? Mir antwortete zwar einmahl ein vornehs 
mer Mann, der allemahl zu zanken pflegte, wenn 
er verlohr, daß es ihm gar nicht ums Geld zu 
thun fei, das er verliehre, ſondern daß es ihn aͤr⸗ 
gere, von ſeinem Gegner uͤberwunden zu werden; 
laufts denn aber nicht am Ende auf Eins hin⸗ 
aus, ob man aus Gewinnſucht, oder aus Stolz, 
zanke? Das Spiel gibt doch Anlas dazu und 
macht mithin ſchlecht. Im Groſſen faͤllt das Un⸗ 
moraliſche des Spiels freilich mehr in die Augen, 
als im Kleinen. Darum mus man Gelegenheit 
ſuchen, einen ſtark beſetzten Faraotiſch zu ſehen; 
ich fuͤge aber gleich hinzu, daß ich es keinem Men⸗ 
ſchen von felnen Empfindungen zumuthe, der⸗ 
gleichen öfter, als einmahl, zu ſehen. Eine 
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ſchaͤndlichere Gruppe von wahrhaftisfsrehens 
den Ausdrücken der menſchenfeindlichſten Geſin⸗ 
nungen aller Art giebt es nicht, als da. Wie es 
aber im Groſſen iſt, fo iſts im Kleinen; nur we⸗ 
niger auffallend. Jeder Verluſt im Spiel iſt 
fehlgeſchlagene Hofnung; dieſe iſt nicht nur an 
ſich unangenehm, ſondern erregt auch Widerwil⸗ 
len gegen den, durch den ſie fehlſchlug. Dis iſt 
ſo wahr, als es wahr iſt, daß ieder Gewinn, 
den wir im menſchlichen Leben machen, uns ge⸗ 
gen den, der ihn uns machen hilft, geneigt, und 
iede Wohlthat gegen den Wohlthaͤter dankbar 
macht. Und — wie ſtehts um die Theilnehmung 
beim Spiele? Iſt es moglich, daß da ſich der 
Eine über des Andern Gluck freuen könne? Dies 
ſes iſt ia offenbar fein Ungluͤck. Iſt es moglich, 
daß Ungluͤck da Mitleid erregen könne? Es iſt 
ja Gewinn fuͤr den Andern. Neid vielmehr 
fuͤhlt der, welcher im Verluſt iſt, gegen den, der 
im Gewinn iſt, und Schadenfreude der Gewin⸗ 
ner gegen den Verliehrer. Jener ſowohl, als dies 
fe, geben ſich ia deutlich genug zu erkennen, und 
wenns auch nur durch Minen wäres man gebe 
nur Acht darauf. Warum wollen wir denn aber 
fo gehäffige Leidenſchaften, die die Vorfälle des 
wirklichen Menſchenlebens ſchon oft genug in uns 
erregen, auch noch durch unſere Vergnuͤgensge⸗ 
nuͤſſe befördern? Will man ſagen, daß man das 
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vor auf ſeiner Hut fein müffe, fo ſſt ia das Spiel 
ſo einer Hut nicht werth. Iſt es nicht auch ls 
cherlich, ſich einer unnoͤthig en Hut der Art zu 
unterwerfen, da wir genug damit zu thun haben, 
fie in nöthigen Fällen gehörig zu betreiben? Und 
— kann ein Menſch immer auf ſo einer Hut und 
Warte ſtehen? Die Spielſuͤchtigen alſo, die 
Menſchen, die nicht leben können, ohne zu ſpie⸗ 
len, laufen offenbar Gefar, alles gute und milde 
Gefuͤhl fuͤr Andere zu verllehren, und verliehren 
es gröſtentheils auch wirklich. Wenn Widerwille 
gegen Menſchen, wenn Untheilnehmung, Neid 
und Schadenfreude tagtaͤglich ſich einer Seele be⸗ 
maͤchtigen, was ſoll zuletzt aus dieſer Seele 
werden? Von Argliſt, die das Spiel lehrt, von 
Betruͤgereien, wozu es leicht verleitet, will ich 
nicht einmahl reden. 


Nehmen wir endlich die Thaͤtigkeit fiir die 
Welt — hilf Himmel, wie ſteht es um ſie bei 
unſern Spielſüchtigen! Spielen heiſſt Nichts⸗ 
thun; wie kann man von einem Menſchen, der 
ſich an Nichtsthun gewöhnt, erwarten, daß er 
bei jeder vorkommenden Gelegenheit Viel thun 
werde? Das ewige Spielen ſpannt die Arbeits⸗ 
kraft herab und benimmt die Luſt zu ernſthaften 
Geſchaͤften. Es iſt alfo ſchon nicht recht, wenn 
Leute, die in Unabhaͤngigkeit und ohne alle beſtimmte 
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Berufsgeſchaͤfte leben, ſpielſuͤchtig werden; wol⸗ 
len fie denn gar nichts für die Welt leiſten? Wie 
muͤſſen die wackern Menſchen in den unterſten 
Ständen, welche vor Arbeit an kein Spiel kom⸗ 
men können, gegen fie ergrimmen, die vor Spies 
len an keine Arbeit kommen können und dabei 
doch weit mehr Wohlleben haben! Aber freilich 
wird die Sache noch weit boͤſer, wenn die Spiels 
füchtigen in öffentlichen Berufen leben und wohl 
gar wichtige Aemter bekleiden. Ich habe Richter 
gekannt, die, wenn ſie bis in die ſinkende Nacht 
geſpielt hatten, Tags darauf, wenn angeſetzte 
Termine waren, im Gericht erſt die Akten beſa⸗ 
hen und nicht wuſten, was fie den Partheien 
ſagen ſollten. Ich habe Prediger gekannt, die 
Sonntags fruͤh in der Schenke noch ſpielten, und, 
wenn der Pot ſich ſehr haͤufte, lieber eine Stun⸗ 
de fpäter einlauten lieſſen und dann auf der Kan⸗ 
zel ſprachen, was ihnen in den Mund kam. 
Ich habe Aerzte gekannt, die, wenn fie einmahl 
am Spieltiſche feſt ſaſſen, die Patienten, welche 
nach ihnen ſchickten, eher ſterben und verderben 
lieſſen, als daß ſie aus dem Spiele gegangen waͤ⸗ 
ren. Wenn es dann aber auch immerhin nur 
Wenige ſein moͤgen, die es ſo arg treiben, ſo 
kann es doch nicht anders ſein, als daß Spiel 
und Berufsuͤbung oft in Kolliſton kommen müfs 
fen, So iſt alſo das Geringſte, was faſt durch⸗ 
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gaͤngig geſchleht, daß man dieſe, wenn es eini⸗ 
germaſſen möglich iſt, des Spiels wegen auficiebt, 
oder daß man fie, wenn man fie nicht aufſchie⸗ 
ben kann, nur obenhin und halb betreibt, um zur 
geſetzten Zeit in der Spielgeſellſchaft fein zu können. 
Sitzt man dann bis ſpaͤt in die Nacht hinein, 
ſo geht man Tags drauf mit wuͤſtem Kopfe an 
feine Geſchaͤfte; wie elend mus da ihre Betrei- 
bung ausfallen! Und hat man Abends vorher 
gar ſtarken Verluſt gehabt, wie wird man ſich 
durch Unluſt zur Arbeit an feinem Berufe dafür - 
rächen! Ja, und wäre auch dis Alles nicht, iſt 
nicht Jeder, der dem Staate, der Kirche und feis 
nen Mitbuͤrgern dient, verbunden, ſich durch 
fortdauernde Vermehrung feiner Kenntniſſe ges 
ſchickt zu machen, ihnen noch immer beſſer zu dies 
nen? Man nennt dis gemeinhin fortſtudiren. 
Jeder iſt ſchon ſich ſelbſt ſchuldig, ſolches zu thun, 
wenn es auch das allgemeine Wohl nicht von 
ihm erheiſchte. Erwaͤgt man nun aber, wie Vie⸗ 
le ſchon blos der Gedanke, daß ſie Amt und 
Brodt einmahl haben, davon abhalte; erwaͤgt 
man ferner, wie noch weit Mehrere durch Menge 
der Geſchaͤfte und aͤuſerliche Lagen davon abges 
halten werden: wie mus man vollends am Fort⸗ 
ſtudiren verzweiſeln, wenn die Spielſucht ſich 
noch dazu geſellt! Nun wird iede Stunde, wel⸗ 
che noch hierzu verwendet werden koͤnnte und ver⸗ 
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wendet werden follte, dem Spiele gewidmet. 
Daher entſteht es dann, daß man ſich in allen 
Aemtern und öffentlichen Berufen blos a m 
Schlendrian, d. h. an ewiger Einerleibehands 
lung der Alltagsvorfälle begnuͤgt und ſich nichts 
daraus macht, Staat, Kirche und Mitbürger 
mögen damit zufrieden fein, oder nicht. Ja, la, 
lieber, gnaͤdiger alter Freund und Gönner, die 
eingeriſſene Spielſucht ſpielt uns gegenwärtig 
den vermaledeiteſten Streich bei Verwaltung al⸗ 
ler Arten von öffentlichen Bedienungen, von den 
oberſten an bis zu den unterſten. Alle die, wel⸗ 
che ſich ihr ergeben, gehen nicht vorwärts in ihr 
ren Amts» und Dienſtkenntniſſen; wer aber nicht 
Horwärts gehe, der geht ruͤckwaͤrts. Daher die 
kaum nothduͤrftige Verwaltung fo vieler öffentli⸗ 
chen Stellen. Was nun vollends das Gute bes 
trift, welches Spielſuͤchtige, die dergleichen Stel⸗ 
len bekleiden, noch auſſer denſelben, oder auſſer 
dem Kreiſe ihrer Amtspflichten, thun konnten: 
ſo iſt daran bei ihnen gar nicht zu denken. Wie 
ſollten Leute, denen ihre vollkommenen Pflichten 
ſchon zu Viel werden, und die zu dieſen nicht ein⸗ 
mahl Zeit und Ruhe genug haben, Muſſe und 
Luſt zu unvollkommenen Pflichten, zu freiwilligen 
Ausübungen der Menſchenliebe, haben! : 
Wahr iſts alſo, daß die Spielfucht die ganze 
Beſtimmung des Menſchen zerruͤtte. Man könn⸗ 
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te auch in der That, um dis zu glauben, blos 
an der traurigen Wahrnehmung ſich genügen lafs 
fen, daß fie die, welche ſich ihr ergeben, für die 
edleren und reineren Freuden des Lebens abſtumpft 
und ihnen diefe oft gar wirklich verleidet. Wenn 
man z. E. noch blos im Winter oder an regnich⸗ 
ten, ſtuͤrmiſchen Tagen, wo uns die Natur den 
Zutritt zu ſich verſagt, ſpielte! Aber nein, das 
geht ſahrausiahrein fo; die Jahreszeit ſei noch 
ſo mild, der Abend noch ſo himmliſch, man 
pflanzt ſich in ſeinen Stuben und Saͤlen an den 
Spieltifh, oder thut allenfals der Natur die 
Ehre an, daß man dieſen unter eine ihrer Lauben 
oder mitten in ihren freien Schos hintraͤgt. Ich 
werde etwas ganz Eigenes in ſeiner Art nie ver⸗ 
geſſen, das ich zu St. mit anſah. Ein daſiger 
Kaffetier nehmlich, der mehrere ſolcher Spiellau⸗ 
ben in ſeinem Garten hatte, hielt einen Burſchen 
darauf, der die häufigen Nachtigallen von ſelbi⸗ 
gen verſcheuchen muſte, weil die Spieler klagten, 
daß fie vor dem Geſchmetter dieſer Kanalllen we⸗ 
der ihre Gedanken Beifammen haben, noch eins 
ander ein Wort verſtehen konnten. So geht durch 
das leidige Spiel zuletzt aller Geſchmack an den 
Freuden der Natur verlohren, zu deren Genus 
doch der Menſch vorzuͤglich beſtimmt iſt, die fuͤr 
ihn unter allen Geſchoͤpfen einzig und allein da 
find und die fein Herz in demſelben Grade zu 
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edlen Geſinnungen ſtimmen wuͤrden, wie ihn das 
Spiel dazu verſtimmt. — Nehmen Sie ferner 
die Freuden hoͤherer Freundſchaft. Leute, die es 
einmahl ſo weit gebracht haben, daß fie fpielen 
muͤſſen, um ſich nicht ſelbſt zur Laſt zu ſein, iſt 
es am Ende Einerlei, mit wem ſie ſpielen; 
wenn fie nur ſpielen koͤnnen! Beim Spiele wird 
weiter an nichts gedacht, als an das Spiel, und 
auſſer dem Spiele bekuͤmmert man ſich nicht weis 
ter um einander. Von Freundſchaft iſt alſo hier 
gar keine Rede. Sind es aber auch wirklich fos 
genannte Freunde, die zuſammen ſpielen, ſo ſind 
die Geſinnugen, welche ihnen das Spiel gegen 
einander einfloͤſſt, für die Freundſchaft eben nicht 
erbaulich. Ich daͤchte, daß es mich an meinen 
Freund nicht inniger feſſeln konnte, wenn ich 


durch ihn in groſſen Verluſt geſetzt würde; und 


ebenſo konnte ich auch nicht denken, daß ich mir 
ihn dadurch mehr verbinden wuͤrde, wenn ich ihm 
ſein Geld abnaͤhme. Gehe ich zu weit oder nicht, 
wenn ich glaube, daß ſo eine Freundſchaft mehr 
eine Gaunerei gegen einander, als Freundſchaft, 
fei, und daß ſich der Geiſt der Gaunerei beim 
Spiel nach und nach in alle übrigen Verhältniffe 
und Verhandlungen gegen einander im buͤrgerli⸗ 
chen Leben uͤberſchleiche? Gnaͤdiger alter Freund, 
ich meine dis wenigftens ſchon oft wirklich be⸗ 
merkt zu haben. Die Übrigen Freundſchaftsſtö⸗ 
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kungen, welche beim Spiele nur gar zu Teiche 
vorſallen, will ich nicht einmahl in Erwaͤhnung 
bringen. Genug, für den eigentlichen, herzli⸗ 
chen und höhern Genus der Freundſchaft verliehrt 
man den Sinn, wenn das Erſte und Letzte im⸗ 
mer iſt, daß man mit ſeinen Freunden nur ſpie⸗ 
len will. Die Ergieſſungen des Herzens gegen 
einander unterbleiben; die Geſpraͤche werden abs 
gekuͤrzt; auf intereſſante Gegenſtaͤnde kommt 
man nicht, weil man nur unter einander zu kin⸗ 
dern gewohnt ifts die gegenſeitige Theilnehmung 
iſt nicht weit her; die Wirkſamkeit fuͤr einander 
noch weniger; und — leiden konnen ſollen 
für einander gar, hilf Himmel, welche halbe 
Unmöglichkeit! O wehe der Spielſucht, die fo 
um die himmliſchen Freuden aller Seelenvereini⸗ 
gung bringt, durch welche ſich doch beſonders der 


Menſch als ein Weſen von höherer Art fühlen - 


ſollte! — Nehmen Sie endlich noch die Freuden 
des häuslichen Lebens, die ſchoͤnſten, weſentlich⸗ 
ſten und menſchlichſten unter allen Freuden. Da 
die Spielſucht auch zugleich den Hang zu auffers 
haͤuslichen Geſellſchaften hervorbringt, ſo verlel⸗ 
det fie unmittelbar dadurch das Familienleben, 
Viele thun daher ganz Verzicht darauf und blei⸗ 
ben ledig. Noch Mehrere bauen zwar eine Samis 
lie, aber ihre häufige Abweſenheit vom Haufe 
macht, daß ſie fuͤr ſelbige ſo gut wie gar nicht da 
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find. Die Gattenliebe iſt dann wenig mehr, als 
das Gegentheil der Eheſcheidung von Tiſch und 
Bette, und die Erziehung der Kinder wird blos 
zuerſt als ein Geſchaͤft des Geſindes, und dann 
als ein Geſchaͤft des Schulmelſters, betrachtet; 
ſelbſt bekuͤmmert man ſich wenig um ſie. Beiam⸗ 
mern Sie mit mir ſolche arme Kinder, deren Bas 
ter tagtäglich auſſer dem Haufe zu Spiele geht, 
und deren Mutter unterdeſſen auf ihrem Zimmer 
ſich, wie ihr Mann, die Zeit vertreibt. Wie es 
aber nur moglich iſt, daß Menſchen das ſanfteſte 
und dauerhafteſte Gluͤck des Lebens — Gatten⸗ 
liebe und Kinderliebe — ſo leichtſinnig hingeben 
und die heiligſten und ſeligſten Gefuͤhle des menſch⸗ 
lichen Herzens fo geringachten können! Doch 
eben darum, weil die Spielſucht dis zu bewirken 
vermag, ſo iſt ſie in meinen Augen eins der ver⸗ 
wuͤnſchenswuͤrdigſten Laſter, das ich kenne. 


Ich komme noch auf den Geldaufwand, wel⸗ 
chen dieſe Leidenſchaft verurſacht. Ich habe noch 
wenig reichgewordene Spieler geſehen, verarmte 
aber genug. Auch möcht ich, wenn ich der aͤrm⸗ 
ſte Menſch waͤre, durch Gewinn im Spiele nicht 
reich werden; es wuͤrde mir, ſo lange ich lebte, 
nicht anders zu Muthe ſein, als wenn ſch lauter 
geſtohlnes und ungerechtes Gut in meinem Hauſe 
haͤtte. Gewis kennen Sie, mein Freund, eben⸗ 
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fo, wie ich, Viele, die im eigentlichen Verſtande 
Alles verſpielt haben, die ein anſehnliches Vers 
mögen von ihren Eltern ererbt hatten und nun 
wirkliche Duͤrftige ſind. Wenn ſolche Menſchen 
darüber nachdenken mögen, wie fie durch ein 
Paar Spieliahre ihr ganzes Leben elend gemacht, 
oder wie ſie wohl gar durch ein Paar Abende nur, 
an welchen ſie groſſe Summen auf ein einzelnes 
Kartenblatt ſetzten, ihren unheilbaren Ruin bes 
wirkt — waͤre es zu verwundern, wenn ſie Selbſt⸗ 
moͤrder würden? Leider iſt das auch oft genug 
das ſchreckliche Final der Spielſucht. Man hat 
ſeine Mitbuͤrger gemisbraucht und Schulden ge⸗ 
macht, in der Hoffnung, mit fremden Gelde ſein 
eigenes wiederzugewinnen; man ſieht ſich ge⸗ 
taͤuſcht, fol wiederbezahlen und bezahlt mit der 
Haut. Man hat Muͤndelgelder oder herrſchaft⸗ 
liche Kaſſen unter ſich und nimmt heraus, um 
vom Gewinn wieder einzulegen; man! hat 
ſich betrogen, ſoll Rechnung ablegen und — quis 
tirt ſich ſelbſt mit der Kugel durch den Kopf. 


Wenn es aber auch mit der Verſchwendung 
durchs Spiel nicht immer fo aufs Höchſte getrie⸗ 
ben wird: fo ſollte man ſich doch jedes ſtarken Aufs 
wands, welchen die Spielſucht verurſacht, ſchaͤ⸗ 
men. Und, wenn es der reichſte Mann waͤre, 
den auch taͤglicher betraͤchtlicher Verluſt weiter nicht 
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kuͤmmern dürfte: iſt das wohl der Zweck, zu wel⸗ 
chem ihn eln guͤnſtiges Geſchick mit groſſem Vers 
mögen beſchenkt haben ſollte, daß er ſich dadurch 
zum Erzſpieler berufen fühle und feinen Ueberflus 
durch Karten und Würfel verſpende? Gibt es 
denn keine Ungluͤcklichen um ihn her, deren Bei⸗ 
ſtand er werden könnte — keine funge Anfänger 
in Kuͤnſten und Profeſſionen, deren Stück er grün⸗ 
den könnte — keine gemeinnuͤtzige öffentliche An⸗ 
ſtalt, die er vorzuͤglich befördern koͤnnte? Naͤhme 
er nur die Hälfte der Summen, welche er iaͤhrlich 
zum Verſpielen beſtimmt, und wendete ſie hierzu 
an, was für ein edlerer Mann wäre er! Aber, 
Freund Miniſter, das iſt ſolchen Menſchen zu 
pfahlbürgerſch gedacht; das nennen fie 
ſalbadern und lachen daruͤber. Gemeiniglich 
ſind dieſe Erſten beim Spiele die letzten bei der 
Wohlthaͤtigkeit, und, wenn auch dis nicht der 
Fall iſt, ſo könnten ſie doch, wenn ſie ihre Spiel⸗ 
ſucht auch nur maͤſſigten, ſich weit freigebiger bes 
zeigen. So aber machen ſie den guten Werth ges 
rade am unrechten Orte; auch mag Mancher von 
ihnen ſich durch den Verluſt im Spiele wirklich ſo 
erſchoͤpfen, daß ihm für die Men ſchen liebe We 
uͤbrig bleibt. 


Wenn ſich nun aber vollends Leute der Spfel⸗ 


buht ergeben, die blos ihr gehoͤriges Auskommen 
haben 
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haben — was gleicht dieſer Thorheit? Haben fie 
dis nur alsdann, wenn fie ihre Berufsgeſchaͤfte ger 
hörig betrelben, fo ſchmalert ihnen ia der haufige 
Zeitverluſt ſelbſt ſchon das Auskommen; kommt 
dann dfterer Geldverluſt im Spiele noch dazu, 
wie machen ſie ſich das Leben kummervoll ohne 
Noth! Geſetzt, daß ſie auch ganz einſam lebten, 
konnten ſie nicht ſorgenloſer und gemäͤchlicher le 
ben, wenn ſie das Spiel aufgaͤben? Auf ſolche 
Weiſe muͤſſen fie ſich aber ſelbſt das entziehen und 
abkargen, was fie auf Karten und Wurfel ver⸗ 
ſchwenden. Haben ſie, wie oft der Fall iſt, hierzu 
nicht Luft, fo behandeln fie den Mitbuͤrger, wel⸗ 
cher Verkehr und Angelegenheiten mit ihnen hat, 
hart und zapfen dem Armen noch den letzten Bluts⸗ 
tropfen ab, um nur ihren Wohllebenstrieb und 
ihre Spielſucht zugleich befriedigen zu können, Uns 
terſtützung Verungluͤckter aus eignen Mitteln iſt 
vollends eine Rubrik, welche in ihrem Moral⸗ 
ſiſtem gar keinen Platz findet. Leben fie aber 
nicht einſam, ſondern find fie Familienvater, wie 
heillos iſt alsdann ihre Spielſucht! Frau und Kin⸗ 
der muͤſſen dann zu Hauſe oft Noth leiden, waͤh⸗ 
rend daß fie in ihren auſſerhaͤus lichen Geſellſchaf⸗ 
ten den Verſchwender machen. Auf die Erzie⸗ 
hung der Kinder kann Wenig gewendet werden; 
dieſe wachſen wie die Tannen im Walde auf und 
koͤnnen wohl kaum ihre Blöͤſſe decken. Grauſam 
Vierter Theil. O 
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nimmt der Vater Barbar, wenn die Spielkunde 
ſchlaͤgt, das letzte Geld zuſammen und eilt damit 
fort, unbekuͤmmert darum, ob zu morgen noch 
Brodt im Hauſe ſei, oder nicht. Die ganze Fa⸗ 
milie ſeufzt und aͤchzt ihm nach. Kommt er 
Abends wieder nach Hauſe, ſo ſehens ihm Frau 
und Kinder gleich an, wenn er auch das Letzte vers 
ſpielt hat, und laufen zu Winkel; weil ſie aus 
Erfarung wiſſen, was ihnen in ſolchen Faͤllen bes 
vorſtehe. Er, der Suͤnder gegen ſie, thut, als 
hätten fie ſich an ihm verſuͤndigt, übt Rache an 
ihnen für das Boͤſe, das er ihnen gethan, tobt 
über iede Kleinigkeit und ſpielt den Wuͤterich 
im ganzen Hauſe. — 
Durch dleſe Darſtellung, edler Mann, hoffe 
ich au ch Sie gegen die leidige Spielſucht in to⸗ 
leranter gemacht zu haben, und — hie rum 
wars mir ſehr zu thun. Ich behauptete nehmlich, 
daß man dieſen verderbten Geſchmack unſeres Zeits 
alters nicht blos beklagen, ſondern ihm auch ent⸗ 
gegenarbeiten muͤſſe, damit er fich noch eher wies 
der verliehre, als er ſich etwa von ſelbſt verlieh⸗ 
ren moͤchte, wozu uͤberdis noch nicht der geringſte 
Anſchein iſt. Wer konnte ihm aber in einem Lan⸗ 
de kraͤftiger und gluͤcklicher entgegenarbelten, als 
— die Miniſter des Landes? Ja freilich, 
wenn dieſe ſelbſt Spieler ſind, dann iſt Alles ver⸗ 
lohren; wohl alſo, dreimahl wohl Ihrem Lan⸗ 
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de! Sie, in voller Antipathie gegen den Spielgeiſt 
— Sie, auf dem erſten Poſten des Staats — 
o thun Sie doch Alles, dieſen Alles verkehrenden 
Geiſt aus Ihren Grenzen zu verbannen! 

Vor allen Dingen ſchaffen Sie die Hazard⸗ 
ſpiele ab. Dieſe find die unſinnigſten, unſittlich⸗ 
ſten und ruinirendſten Spiele. Warlich, in einem 
geſitteten Staate mus es einem Menſchen nicht 
einmahl leichter gemacht werden, an einem 
Abend ſich um ſein ganzes Vermögen zu bringen. 
Den Selbſtmord kann zwar auch die Obrigkeit 
nicht immer verhuͤten; gibt ſie aber wohl 
Gelegenheit dazu? Auch iſts nicht genug, 
wenn man die Erlaubnis der Hazardſpiele etwa 
nur auf die Meſſen und Märkte einſchraͤnkt. In 
einem guten Lande mus nicht nur kein Buͤrger 
deſſelben, ſondern auch kein Fremder unter öffent⸗ 
licher Firma toll und raſend handeln duͤrfen. Es 
bleibt auch nicht dabei, daß die Fremden nur ſpiel⸗ 
ten; find die Hazardſpiele zu ſolcher Zeit einmahl 
erlaubt und iſt der Spielgeiſt im Lande einmahl 
herrſchend, ſo ſpielt ſie auch der Buͤrger mit. Iſts 
denn auch wohl recht, daß man, wenn in andern 
Ländern dergleichen Spiele verboten ſind, den 
Buͤrgern derſelben Gelegenheit laſſe, die Geſetze 
ihrer weiſen und wackern Obern auſſerhalb Lan⸗ 
des mit Fuͤſſen zu treten? Sollten nicht alle Obrig⸗ 
keiten vielmehr gemeinſchaftliche Sache machen, 
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in heilfamen und Moralität befördernden Einrich⸗ 
tungen einander zu unterſtuͤtzen und den gegen, 
feitigen Unterthanen es unmöglich zu machen, ihre 
wirkliche Obrigkeit krgendwo, es ſel, wo es ſel, 
ungeſtraft verfpotten zu dürfen? Der mora⸗ 
liſchgute Menſch weis nicht, wie ihm zu Muthe 
werde, wenn zur Entſchuldigung der Erlaubnis 
der Hazardſpiele in allgemeinen Verkehrzeiten ihm 
geſagt wird, daß dadurch der Markt bluͤhender 
wuͤrde, daß viel Fremde, die ſonſt nicht kommen 
wuͤrden, den Markt blos deshalb beſuchten und 
daß alſo die Marktſtadt ſelbſt an Nahrung dabei 
gewinne, Wodurch alfo eine Stadt zur 
Marktzeit an Nahrung gewinnt, das 
iſt zur Marktzeit zu erlauben? — Hilf 
Himmel, welch ein unmoraliſcher Satz in der Po⸗ 
litik! Was wuͤrde man ſagen, wenn man in Folge 
dieſes Satzes den Vorſchlag thaͤte, auch Falſch⸗ 
mänzen zur Marktzeit zu erlauben? Dis würs 
de erſt recht viel Fremde in die Marktſtadt ziehen, 
die ſonſt nicht dahin gekommen wären, und alfo 
der Stadt noch weit mehr Nahrung verſchaffen . 
Man kann auch ſicher darauf rechnen, daß 5 
wo Hazardſpiele während der Meffe und Markt⸗ 
zeit erlaubt ſind, ſolche auch auſſer derſelben nicht 
unterlaſſen werden; das Wohlgefallen an ihnen iſt 
einmahl erregt; ſo begibt man ſich aus den Kaf⸗ 
fehaͤuſern zu Winkel und feiert da, wenn der Dr 
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fentliche Markt vorüber if, verſchloſſenen 
Markt. Es muͤſſen alſo dergleichen Spiele nie⸗ 
mals erlaubt fein. Sobald die Obrigkeit nur 
will, d. h. ernſtlich will, mus es ihr ein Leich⸗ 
tes ſein, ſie mit Stumpf und Stiel auszurotten. 
Nur eines Verbots bedarf es, das aber 
nach Umſtaͤnden ſcharf ſein und auf 
deſſen Vollſtreckung in jedem vorkom⸗ 
menden Falle ohne Anſehen der Per⸗ 
ſon gehalten werden mus. ; 

Dulden Sie auch das zu hohe Spielen nicht 
laͤnger, Freund Miniſter. Dieſes kann in der 
That auch zum Hazardſpiele ausarten. Ich ſehe 
nicht ein, warum die Obrigkeit nicht das Recht 
habe, ieder Art von Spielen den hoͤchſten Preis 
zu ſetzen, um welchen fie nur geſpielt werden duͤrf⸗ 
ten, Stände dieſer gewiſſen Spielern nicht an 
und raͤchten ſie ſich dafuͤr an der Polizei dadurch, 
daß fie ihr zum Poſſen nun gar nicht mehr fpies 
len wollten, ſo waͤre dis ia eine ſehr wohlthaͤtige 
Rache für fle ſelbſt, für ihre Familie und fuͤr die 
buͤrgerliche Geſellſchaft. Gewie, gewis ſollte 
doch Alles geſchehen, was den Bürger nur abhal⸗ 
ten kann, ſich und die Seinigen zu Grunde zu 
richten. 

Die Splelſucht ſelbſt aber wird jedoch durch 
diefe beiden Vorkehrungen noch nicht verbannt 
werden; darum mus noch Mehr geſchehen. Wak⸗ 
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lerer Herr und Freund, bewegen Sie Ihren gnaͤ⸗ 

digſten Herrn dahin, daß er feierlich bekannt ma⸗ 
che, daß in ſeinem Lande hinfort niemand mehr 
die geringſte Staats, oder Kirchenbedienung er⸗ 
halten ſolle, der — der Spielſucht uͤberwieſen 
werden kann, und daß jeder ſchon wirkliche Dies 
ner, der der Spielſucht ergeben iſt, wenn er ſich 
nicht darin maͤſſigt, abgeſetzt werden ſolle. Glau⸗ 
ben Sie, fo ein Manifeſt wird auf die Diener⸗ 
ſchaft wirken. Berechnen Sie zugleich dis ſtarke 
Anzahl derſelben und erwaͤgen Sie, daß ieder Die⸗ 
ner wieder ſeinen kleinen Anhang, ſeinen Kreis 
von Freunden habe, auf den fein Beiſpiel unver⸗ 
zuͤglich wirken wird. Aus vielen, aus ſehr vielen 
Familien wird ſofort unmittelbar und mittelbar 
dadurch der Spielgeiſt vertrieben werden, und ſie 
werden insgeſammt wieder an edleren Vergnuͤgun⸗ 
gen und Zeitvertreiben Geſchmack finden. Die 
Diener ſelbſt ſollten ſich doch in der That in unſern 
Tagen ſo ein Geſetz wider die Spielſucht geben 
und nicht darauf warten, daß es der Fuͤrſt erſt ih⸗ 
nen gäbe, Auf der einen Seite klagen fie, daß 
ihre Beſoldungen, die noch aus alten wohlfeilen 
Zeiten hertuͤhrten, nicht mehr hinreichend wären, 
und auf der andern vernimmt ihr Fuͤrſt, daß ſie 
tagtaͤglich in den Spielhaͤuſern liegen. Wie kann 
er glauben, daß er nöthig habe, ihnen Zulagen zu 
machen? Thut er nicht recht daran, wenn er auf 
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ihre Klagen antwortet — „machts, wie eure Vor⸗ 
weſer, und — ſeid nicht Spielfühtige, 
fo habt ihr genug, wie ſie“? O horten doch auf 
dieſe Vorſtellung die Diener an allen Orten und 
Enden! Die Spielſuͤchtigen unter ihnen ſchaden 
nicht nur ſich, ſondern auch allen ihren haͤuslich⸗ 
lebenden Mitdienern. „Die Leute ſtehen zu gut, 
heiſſts, ſonſt wuͤrden ſie nicht ſo ſpielen — Ew. 
Durchlaucht, Ew. Ma leſtät müffen ihr 
nen den Brodtkorb höher ſtellen.“ 
Gehen Site noch weiter, Freund Miniſter, 
und bewegen Sie Ihren Fuͤrſten dahin, daß kein 
ſpielſuͤchtiger Pachter mehr zur Pacht in Ihrem 
Lande gelaſſen werde, daß kein ſpielſuͤchtiger inn⸗ 
ländiſcher Kaufmann weiter Lieferungen an den 
Hof habe, daß kein fpielfüchtiger Handwerker, von 
dem Tapezierer an bis zum Schuſter, Arbeit fuͤr den 
Hof fernerhin bekomme. Sie werden Wunder 
ſehen, welche Sie in der Spielwelt in allen Staͤn⸗ 
den bewirken. Gabe Ihr Fuͤrſt vollends zu ers 
kennen, daß ſeine Diener es mit Kaufleuten, Kuͤnſt⸗ 
lern und Handwerkern ebenſo halten möchten, wle 
Er — ich bitte Sie, wie wuͤrde der unſelige Spiels 
gelſt bei Nacht und Nebel aus der Reſidenz, und 
fo nach und nach aus dem ganzen Lande entflie⸗ 
hen! — Dis find wenigſtens reinere Anſtalten 
gegen die Spielſucht, welche ein Fuͤrſt treffen kann, 
als die ich unlängft in einem gewiſſen Lande fand, 
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wo man dle Spielkarten ſtempelte und hundert 
Thaler Strafe darauf ſetzte, wenn mit un ge⸗ 
ſtempelten Karten geſpielt wuͤrde. Das 
Stempeledift war noch nicht ſechs Wochen alt und 
ein daſiger Finanzrath, der den Einfall dazu zur 
Welt gebracht hatte, verſicherte mir auf ſeine 
Ehre, 22? daß man ſchon an ſechstauſend Tha⸗ 
ler dadurch lukrirt hätte. Nicht wahr, Herr Mi⸗ 
niſter, die Nahrung iſt wunderlich? 

Doch — ich erinnere mich gern an das, was 
Sie mir oft geſagt haben, daß ich, wenn die Rede 
von allgemeinen Reformen waͤre, von den Fuͤrſten 
allein nicht Alles verlangen follte, ſondern daß ie⸗ 
der kluge und gute Bürger dabei auch mitwirken 
muͤſſe. Sie haben Recht. So wirken Sie, als 
der erſte Buͤrger in Ihrem Staate, auch fuͤr Ihre 
Perſon mir zum Beiſpiele mit. Iſoliren Sie ſich 
nicht weiter! Nehmen Sie zwei, drei Freunde, 
die dem Spielgeiſte ſo gram ſind, wie Sie, zur 
Hand und formiren Sie durch Beihuͤlfe derſelben 
eine Geſellſchaft, deren erſtes Geſetz iſt, daß nicht 
geſpielt werde. Ihr Anſehen, ihr Einflus 
werden dieſe Geſellſchaft bald zahlreich machen. 
Es werden ſich andere Geſellſchaften darnach bils 
den, und endlich wird es zum Buͤrgerbrandmark 
werden, Mitglied einer Geſellſchaft zu fein, die 
blos Spielgeſellſchaft iſt. 
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152 
über Volksfeſte. 


An einen Mann, der allen Menſchen Freude goͤnnet. 
Von Ihrer Denkungsart, mein Geliebter, war 


es zu erwarten, daß Sie ſich dem Plane, die eins 
zige lährliche Luſtbarkeit, welche die unterſten 


Staͤnde bei Ihnen haben, abzuſchaffen, wider⸗ 


ſetzen würden, und Sie erndten mit Recht dafür 
den Beifall aller Menſchenfreunde ein. Wie? 
die hoͤhern Stände follten ſo viel haben und die 
nidern gar nichts? Der gröͤſſeſte Theil der Men⸗ 
ſchen ſollte blos da ſein, zu arbeiten und ſich 
durch das Leben zu quälen? Es bleibt immer 
wahr, daß Jeder mit den Seinigen in ſeinem 
Hauſe auch vergnuͤgt fein könne, und daß häuslis 
liche Zufriedenheit dasjenige fei, worauf man das 
Volk vorzuͤglich verweiſen muͤſſe; warum ſollen 
denn aber nicht auch ganze Gemeinen dann und 
wann einen frohen Tag beiſammen feiern Nicht 
nur, daß der Gemeingeiſt dadurch befördert wirds 
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ſondern die wackern Leute in den nidrlgſten Volks, 


klaſſen freuen ſich auch ſchon das ganze Jahr hin⸗ 


durch darauf und fühlen ſich dadurch in unabläfs 
ſiger Verrichtung ihrer beſchwerlichſten Geſchaͤſte 
geſtaͤrkt. Kommt dann der Freudentag, ſo ge⸗ 
nieſſen fie ihn mit ganzer Seele und vergeſſen 
daruͤber aller Laſten, welche ſie ſonſt zu tragen ha⸗ 


ben. Ich geſtehe es frei, daß der Anblick einer 


ſolchen ſich beluſtigenden Volksmenge mehr An⸗ 
genehmes für mich habe, als alle Feſtivitaͤten der 
höheren Stände. Vieleicht kommt bei mir der 
Gedanke noch hinzu, daß alle dieſe Menſchen ihre 
Freude verdient haben; inzwiſchen iſt es gewis, 
daß ſie ſie auch darum herzlicher genieſſen muͤſſen, 
weil ſie ſo ſelten an ſie kommt, und eben die na⸗ 
tuͤrlichen Ausdrucke dieſes herzlicheren Genuſ⸗ 
ſes ſind es, welche mir an ihnen ſo behagen. Frei⸗ 
lich mus man ſie nehmen, wie ſie ſind; dis for⸗ 


dert aber auch die Billigkeit von uns. Wie kann 
man von Leuten, die keine feine Erziehung er⸗ 


halten haben und die ſich lebenslang mit den gro⸗ 
heſten Arbeiten beſchaͤftigen, Feinheit in Auslaſ⸗ 
fung ihrer Froͤhlichkeit erwarten? Fehlt ihnen 
aber auch weiter nichts, als dieſe, und bleiben 
fie übrigens in ihren Schranken: ſo will ich fie 
zehnmahl lieber ſehen, als viele Geſellſchaften 
unſerer Vornehmen, die entweder vor Steifheit 
nicht aneinander kommen konnen, oder die ſreu⸗ 
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deſatt neben einander gaͤhnen und gerade fo aus, 
ſehen, wie Leute, die nach Tiſche ſchon wieder 
eſſen ſollen. 


Ja, ia, Volksfeſte muͤſſen fein. Alles, was 
wider fie geſagt werden konnte, betrift nicht ei⸗ 
gentlich fie ſelbſt, ſondern blos ihre Einrichtung. 
Und da iſts dann freilich nicht zu leugnen, daß 
diefe nicht immer die beſte fei. Man kann fie ia 
aber verbeſſern und braucht deshalb die Feſte ſelbſt 
nicht abzuſchaffen. Zur Verbeſſerung ihrer Ein⸗ 
richtung hat die Obrigkeit allerdings das Recht; 
ia, es iſt ihr ſolche gar Pflicht. 5 


Zuförderſt iſt es ein groſſer Fehler, wenn 
dergleichen Feſte eine halbe oder gar eine ganze 
Woche dauern, wie ich in mehreren Ländern ge⸗ 
funden habe. Die Leute werden dadurch wirklich 
wuͤſte und verfallen dann eben dadurch auf Zuͤ⸗ 
gellofigkeiten und Tollheiten. Das zu langedau⸗ 
ernde Vergnügen ſtaͤrkt fie nicht zur künftigen Ar⸗ 
beit, ſondern erſchlafft fie vielmehr. Ihre Ge— 
ſundheit leidet dabei auf das aͤuſerſte, und Viele 
von ihnen, wenn ſie hernach vor der Zeit ſterben, 
wiſſen ſelbſt das Gemeinegelag beſtimmt anzuge⸗ 
ben, auf welchem ſie zu ihrem fruͤhen Tode den 
Grund gelegt. So angenehm für mich der Ans 
blick eines ſolchen Volksfeſtes am erſten Tas 
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ge iſt, fo abſcheulich iſt er ſuͤr mich am dritten 
Tage. Die Leute ſehen dann Alle aus, wie zer⸗ 
ſtört und als hätten fie das Fieber. Das mus 
nicht ſein; die Freude mus ihre Genieſſer nicht 
ſiech machen. Es iſt alſo nothwendig, daß man 
da, wo ſolche Feſte mehrere Tage hinter einander 
dauern, fie auf einen einſchraͤnke, und die uͤbri⸗ 
gen Tage lieber durch das Jahr vertheile. So 
haben die Leute wirklich mehr Genus davon; ſie 
genieſſen alsdann ieden Tag und bleiben dabei 


geſund und — Menſchen. 


Soll dieſe Einrichtung aber ihren Zweck er⸗ 
reichen, ſo mus noch eine andere dazu kommen. 
Die Volks feſttage muͤſſen nehmlich im ganzen 
Lande dieſelben Tage ſein, und es mus den 
Gemeinen nicht frei ſtehen, daß die eine dieſen, 
die andere ienen Tag dazu ausſetze. Sonſt könn⸗ 
ten ſie ſich bereden und die Sache doch ſo ordnen, 
daß ſie mehrere Tage hinter einander ſchwaͤrmten. 
Auch dis habe ich in mehr als einem Lande ges 
ſunden, und es erregte meine Verwunderung, 
daß die Obern ihre Geſetze ſo illudiren lieſſen. 
In einem gewiſſen Lande ging es fo weit, daß das 
Feſtweſen in einem Umkreiſe von ſechs Meilen in 
vierzehn Tagen nicht abris. Warum duldet man 
aber ſolche Misbraͤuche? Man beſtimmt in ges 
wiſſe Volks bus tage durch das ganze Land; wes⸗ 
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halb ſollte man nicht auch allgemeine Volks freu, 

den tage durch das ganze Land beſtimmen wols 
len? Es mus ia auch Äuferfifüs für einen Fürs 
ſten fein, wenn er denken kann — heute macht 
ſich deine ganze Nation luſtig. 


Daß ein ſolcher Freudentag kein Sonntag 
fein muͤſſe, verſteht ſich von ſelbſt. Leider reiſſt 
dieſe Mode in den Staͤdten ein; ſie ſollte aber nicht 
geduldet werden. Die Zubereitungen dazu halten 
von der Kirche ab, und das iſt nicht fein. Be⸗ 
ſonders werden dadurch die Dienſtboten und ihre 
Helfershelfer, kurz, die Leute aus den unterſten 
Staͤnden, die das Kirchengehen am nöthigften 
hätten, davon abgehalten, Ueberhaupt, was 
was man in alten Zeiten auf dieſer Seite zu ſtreng 
war, das iſt man letzt zu gelind. Sonſt gab es 
Sabbatsmandate; nun fehlts haͤufig gar an 
Sonntag sordnung. Ich meine damit nicht, 
daß man die Leute zur Kirche treiben ſolle, wohl 
aber ſollte doch alles befeitigt werden, was fie‘ 
ganz unnöthiger Weiſe offenbar von der Kirche 
zurüͤckhaͤlt. Dis iſt kein aberglaͤubiſcher altiüͤdi⸗ 
ſcher Gedanke. Ein Anderes waͤrs, wenn das 
Kirchengehen wie ein göttlicher Hofedienſt betrach⸗ 
tet wuͤrde. So aber iſt es als das einzige Mit⸗ 
tel zu betrachten, welches Hunderttauſende noch 
wöchentlich wenigſtens einmahl aus ihrem ſinnlich⸗ 
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rohen Weſen herausziche und zu vernünftigen Bes 
trachtungen fuͤhrt. Die Vornehmeren ſollten ihrer⸗ 
ſelbſt wegen Alles vermeiden, was den gemeinen 
Mann am Beſuche der Kirche verhindert; fie folls 
ten vielmehr Alles thun, um ihn dazu anzuhal⸗ 
ten, und ihm mit ihrem eigenen Beispiele dabei 
vorgehen. Wo höoͤrt er denn wohl noch etwas 
uͤber Rechtſchaffenheit, Treue, Genüͤgſamkeit, Ge⸗ 
duld u. ſ. w., als da? Wehe ihnen, wenn er von 
dieſen allen nichts mehr weis! Wer wird dabei 
Mehr leiden, als ſie? Ich werde es nicht erle⸗ 
ben, aber Sie koͤnnens noch erleben, lieber 
Freund, daß unſere Obern ernſthafte Anſtalten 
werden treffen muͤſſen, um den groſſen Zweck des 
Sonntags wiederzuſtellen; denn ſo, wie es ietzt 
damit hergeht, darfs nicht lange mehr hergehen, 
oder aͤuſerſte Sittenloſigkeit, thieriſche Sinnlich⸗ 
keit und praktiſcher Atheiſmus werden die Loſung 
des groſſen Haufens. Faſt überall in den Staͤd⸗ 
ten klagt man jetzt über leere Kirchen und ſieht 
auch die unmoraliſchen Folgen davon; der Land⸗ 
mann aber haͤlt noch auf ſein Gotteswort. So 
ſuche man ihn ia bei dieſer Stimmung zu erhals 
ten und lege ſeine Freudenfeſte nicht nur nicht auf 
den Sonntag ſelbſt, ſondern auch nicht einmahl 
auf den naͤchſten Tag vor oder nach dem Sonn⸗ 
tage, ſondern auf den mittelſten Tag der Woche. 
So verſaͤumt er durch Zubereitung die Kirche nicht 
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vorher, und fo ſchläͤft er in der Kirche nicht nach, 
her. Wie es ausſehe, wenn eine ganze Ge⸗ 
meine während der Predigt ſchlaͤft, kann ich 
ihnen erzaͤhlen. Ich kam einsmals Sonntags in 
ein Dorf, wo man eben das gewohnliche Jahres 
gelag vom Montag an bis zum Sonnabend ge⸗ 
feiert hatte, und wollte den Pfarrer ſprechen, der 
gerade auf der Kanzel ſtand. Ich ſchlich mich in 
die Kirche, die geftopftvoll war, in der aber anſ⸗ 
ſer dem Pfarrer keine wachende Seele ſich befand. 
Sogar der Schulmeiſter, welcher tapfer mitge⸗ 
feiert hatte, ſchlief. Viele ſchnarchten ſo ſtark, 
daß man es weſt hören konnte. Der Pfarrer rief 
einmahl uͤber das andere — ſo ſtehet doch auf! 
Wenn dann nun auch Einige aufſtanden, ſo ſchlie⸗ 
fen ſie ſtehend wieder ein und fielen mit der Naſe 
auf den Stuhl. Der Pfarrer ſchlos unmuths⸗ 
voll und beklagte ſich hernach ſehr gegen mich dar⸗ 
uͤber, daß ſeine Obern ihm bei Strafe befohlen 
haͤtten, an dieſem Sonntage Kirche zu halten, 
ob er ihnen gleich das jaͤhrliche Kirchenſkandal an 
ſelbigem vorgeſtellt hätte, 


Wenn nun an einem ſolchen Freudentage, die 
Leute vom Morgen bis in die Nacht beiſammen 
geweſen ſind, ſo iſt das genug. Alſo um Mitter⸗ 
nacht mus das Feſt ein Ende haben. Das 
Schwaͤrmen bis an den hellen, lichten Morgen 
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iſt wahre Unmäſſigkeit, die die mehreſten Unord⸗ 
nungen bei ſolchen Gelegenheiten eigentlich her⸗ 
vorbringt und die Jedem ſchadet, der ſie treibt, 
er ſei, wer er wolle. Es iſt ſchon ſchlimm genug, 
daß man in den vornehmeren Standen derglei⸗ 
chen Nachtſchwaͤrmereien treibt; das Volk aber 
mus ſchlechterdings davon zurückgehalten werden. 
Der Unfug aller Art unterbleibt ſonſt nicht; auch 
gehts fuͤr den gemeinen Mann nicht an, daß er, 
wenn er die Nacht in Tag verwandelt hat, den 
folgenden Tag in Nacht verwandeln konne. 


Die Volksvergnuͤgungen ſelbſt an dergleichen 
Feſten habe ich auf meinen Reiſen ſehr verfchieden 
gefunden; ich halte aber dafür, daß es den Leu⸗ 
ten nicht freiſtehen muͤſſe, zu wählen, welche fie 
wollen. Das Herkommen uͤbt hierbei auch gern feine 
gebletriſche Kraft aus; ſobald es aber doch offen, 
bar ein albernes, gefaͤrliches oder gar unmenſch⸗ 
liches Herkommen iſt, mus die Obrigkeit es abs 
ſtellen. Alles Hans wurſtmaͤſſige z. E. iſt zu vers 
bieten; denn das Volk mus auch durch die 
Freude nicht naͤrriſch werden wollen. Ebenſo 
mus mit Feuergewehr und Pulver nicht geſpielt 
werden dürfen ; wodurch ſich ſchon manches Volks⸗ 
feft mit groſſem Volksiammer ſchlos. Ferner mus 
das Wette reuten nach einem gewiſſen Ziele 
nicht geduldet werden; ſolche Spaͤſſe laufen fait 

alles 
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allemahl übel ab. Und — Alles, was Thierguäs 
lerei iſt, mus durchaus nicht dem gemeinen Man⸗ 
ne zum Vergnuͤgen dienen dürfen, der ohnehin 
wenig Gefühl für das leidende Thier hat. So 
habe ich dem ſogenannten Hahnſchlagen einmahl 
mit Abſcheu zugeſehen und erſtaunte nicht wenig, 
als die vornehmſten Zuſchauer aus einer gewiſſen 
Reſidenz beinahe noch mehr Intereſſe daran fans 
den, als die Bauerknechte, welche eigentlich die 
Fete gaben. Ich daͤchte, den Schmaus abgerech⸗ 
net, der freilich dabei ſein mus und den ich den 
Leuten ebenſo gonne, wie mir ſelbſt, wären Mu⸗ 
fit und Tanz die paſſendſten Vergnügen für das 
Volk. Gegen eine Kegelbahn darneben und ges 
gen das Laufen nach gewiſſen Zielen habe ich 
auch nichts. 


Es kommt wirklich blos auf die Obrigkeit an, 
daß fie durch eine Verordnung über die Volks- 
luſtbarkeiten dis Alles ein, fuͤr allemahl regulire. 
Ebenſo kann es ihr auch nicht ſchwer fellen, bei 
den Volksfeſten ſelbſt Ordnung, Ruhe, Zucht 
und Ehrbarkeit zu erhalten; als welches die Haupt⸗ 
ſache iſt. Ich wiederhole gern, daß man, wenn 
die unterſten Stände ſich vergnügen, nicht vers 
geſſen muͤſſe, daß es — die unterſten Stände find, 
daß man bei ihnen nicht Alles ſo genau zu nehmen 
habe, daß man manches Anftöffige blos auf rohe 

Vierter Theil. ꝙ 
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ren Ausdruck des Freudengefuͤhls rechnen möge 


u. ſ. w.; zu den Thieren aber, oder gar unter 


die Thiere noch, mus Keiner von den Leuten 


durch den Vergnuͤgensgenus herabſinken durfen. 
Leider iſt dis oft der Fall und ruͤhrt wohl daher, 


daß ſolche Menſchen ſelten ans Vergnügen kom⸗ 


men. Unter ſo Vielen der Art, die obendrauf 
von verſchiedenem Temperamente ſind, gibts 
dann immer Einige, welche ſich im Genus 


nicht maͤſſigen konnen. Sind diefe ſich nun 


ganz ſelbſt uͤberlaſſen, fo kann es an den grüßes 


ſten Ausſchweifungen nicht fehlen. Dis wird 


verhuͤtet, wenn die Obrigkeit befiehlt, daß iede 
Gemeinheit welche ſich zuſammen luſtig macht, 
zwei der vernünftigſten Männer aus dem Orte zu 
Aufſehern dabei erwaͤhle, ihnen das Sittenrichter⸗ 
amt den Feſttag hindurch übergebe und im Falle, 
daß fie Widerſetzlichkeit fänden, ihnen Belſtand 
lelſte. Ich habe das Volk hier und da fo bras 
gefunden, daß es dieſe allen Unfug verhindernde 
Einrichtung aus ſich ſelbſt getroffen hatte; wo dis 
nun nicht geſchieht, wie leicht kann es da die Obrig⸗ 
keit thun! Die Erwaͤhlten wiſſen ſich wohl recht 
viel damit und bekommen dadurch ein gewiſſes 
Öffentliches Anſehen auf immer. Dieſe muͤſſen 
alsdann den Flucher und Zotenreiſſer zur Ver⸗ 
nunft zurückbringen, den unbaͤndigen Laͤrmer zur 
Ruhe verweiſen, dem Säufer das Glas wegneh⸗ 
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men, die Streiter verföhtten und den Tumultuan⸗ 
ten, der gar nicht hören will, beim Arm nehmen 
und aus der Geſellſchaft führen duͤrfen. So habe 
ich wenigſtens bei ſolchen Gelegenheiten Ordnung 
und Zucht fogar unter Bauerknechten erhalten wer⸗ 
den geſehen, und ſo könnts allenthalben fein. 
Was wärs denn auch Mehr, wenn auf den Dbr⸗ 
fern, wo Prediger find, dieſe beim Volksfeſte ab⸗ 
und zugingen? Es iſt ia keln Boes, wenn ſich die 
arbeitſamſten und belaſteteſten Menſchen einmahl 
einen vergnuͤgten Tag machen; warum ſollte der 
Prediger nicht dabei fein konnen? Steht er in 
Anſehen und Liebe bei ſeiner Gemeine, ſo wird 
ſeine bloſſe Gegenwart ſchon den aͤrgſten Unband 
in Schranken halten. Selbſt den Juſtitiarien, 
wenn ſie im Orte, oder nicht weit davon entfernt, 
ſind, wuͤrde es wohl anſtehen, wenn ſie an ſol⸗ 
chen Tagen ſich unter's Volk miſchten. Es iſt 
nicht genug, daß fie nur Termine zur Güte ans 
ſetzen wollen, wenn ſich die Leute ſchon gezankt 
haben; es iſt ia noch beſſer, wenn ſie den Zank 
verhuͤten können. Auch iſts nicht genug, daß fie 
die Gerichtsſaſſen vor ſich fordern, wenn ſie bei 
ſolchen Gelegenheiten ausgeſchweift haben, um ſie 
zu ſtrafen; können ſie durch ihre bloſſe Gegenwart 
beim Feſte die Ausſchweifungen zurückhalten, fo 
handeln ſie ia ihrem Amte noch weit angemeſſe⸗ 
ner. In den Staͤdten vollends, wo die obrigkeit⸗ 
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lichen Perſonen allemahl wohnen, fie mögen nun 


zu der höheren, oder nideren Obrigkeit gehören, folls 
ten dieſe ſchlechterdings angehalten fein, am Volks, 
feſte Theil zu nehmen. Es iſt viel kluͤger und 
auch ſogar billiger, daß man Anſtalten vorher 
treffe, daß keine Volksunordnungen vorfallen, 
als daß man dieſe erſt vorfallen und Ueberhand 
nehmen laſſe und ſich dann mit Buͤtteln hinbegebe, 
um ſie wieder zu beſeitigen. In einer gewiſſen 
Grafſſchaft ſah ich ſogar einmahl den regierenden 
Herrn ſich unter ſein ſich luſtig machendes Volk 
miſchen und dabei von Ort zu Ort reuten. Das 
Volk nahm dis ganz ſo auf, wie er es wuͤnſchte, 
und machte ſich auch nicht der geringſten Aus ſchwei⸗ 
fung ſchuldig. — — 


Wenn die Volksfeſte auf ſolche Weiſe verbeſ⸗ 
ſert und eingerichtet werden, ſo kann man denie⸗ 
nigen geradezu einen Volks feind nennen, wel⸗ 
cher ſie nicht gelitten wiſſen will. Iſts denn nicht 


das Volk ſelbſt, welches die Koſten dazu aufbringt? 


Wer bekuͤmmert ſich aber wohl darum, wenn Leute 
in den vornehmeren Staͤnden wöchentlich 
zwel⸗ dreimahl auf ihre eigene Koſten Picknick 
und Ball haben? Und die armen Geringen und 
Nidrigen, die Fleiſſigſten und Freudeberaubteſten 
zugleich follten nicht kaͤhrlich zwei, dreimahl 
etwas Aehnliches haben dürfen, da fie doch uns 
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nichts dazu abfordern, ſondern den Freudentha⸗ 
ler ſich ſelbſt abſparen? O der Inhumanitaͤt und 
Barbarei, die kaum weiter getrieben werden mag} 
Spielern alſo ſoll es freiſtehen, ihr Geld nach 
Herzensluſt zum Fenſter hinaus zu werfen; dem 
arbeitſamſten, unentbehrlichſten Theile der Nation 
aber ſoll es verboten ſein, ſich fuͤr ſeinen ſauern 
Schweis dann und wann etwas zu Gute zu thun? 
Wahrer Menſchenfreund, widerſetzen Sie ſich 
ferner aus allen Kraͤften iedem Unholde, der mit 
ſolchen gehaͤſſigen Vorſchlaͤgen Ihren wackern Fuͤr⸗ 
ſten hintergehen will. Suchen Sie diefen viels 
mehr dahin zu bewegen, daß er ſelbſt zuweilen 
kleine Volksfeſte ausrichte. Nichts wirkt auf die 
Nation mehr, als dies; denn ſichtbarer kann kein 
Fuͤrſt es machen, daß er auch feinem nidrigſten 
Unterthan Freude goͤnne, als wenn er ſie ihm ſelbſt 
zuweilen bereitet, und für dieſen ſchoͤnſten Zug 
im Fürſtenkarakter betet ihn das Volk ſchier an. 
Ein Regent thut wohl, wenn er beſonders dazu 
freudige Begebenheiten ſeines Hauſes benutzt. Der 
Gedanke, welcher dadurch offenbar in den Seelen 
der Unterthanen geweckt wird, daß er wolle, daß 
ſelbige auch freudige Begebenheiten fuͤr ſein 
Land fein ſollen, feſſelt ſie noch inniger ans Ne; 
gentenhaus und bewirkt, daß ſie zu anderer Zeit 
auch an traurigen Begebenheiten deſſelben uns 
aufgefordert ebenſo warmen Antheil nehmen. 
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Ich habe vor vielen Jah ren einmahl ſo einer Volks 
und Landes fete beigewohnt, welche einer der hu⸗ 
manſten Fuͤrſten bei der Geburt ſeines Erbprinzen 
gab. Ich glaube in der That, wenn dieſer Fürft 
die Abgaben auf ein ganzes Jahr dem Volte er⸗ 
laſſen hätte, es haͤtte fo tiefe Eindrücke nicht auf 
ſelbiges gemacht, als die waren, welche ich allents 
halben bemerkte. Er hat hernach bis an einen 
Tod mit einem ahnlichen Feſte bei jedem wieder⸗ 
kehrenden Geburtstage des Prinzen fortgefaren, 
und dieſer Herr iſt letzt einer der gluͤcklichſten Re⸗ 
genten. Allerdings iſt er ſeinem Vater im Ka⸗ 
rakter fo aͤhnlich, wie in der aͤuſerlichen Würde; 
ich kann mich aber doch des Glaubens nicht ent⸗ 
halten, daß fein Vater dadurch, daß er feinen Ges 
burtstag gleich zu fo einem allgemeinen Freudens 
tage für die Nation machte, ihm auch gleich in 
voraus die Herzen feines künftigen Volks gewons 
nen hatte. War es denn nicht, als wenn jener 
dadurch öffentlich ausrufen lieſſe — euch iſt 
heute der Heiland geboren, der nach 
mir kommen wird!? Wenigſtens überzeugte ich 
mich wirklich, daß dis fonft ziemlich aufgeklaͤrte 
Volk doch hierin gern ein wenig aberglaͤubiſch 
war, und die allgemeine Freudenfeier, welche der 
Vater veranſtaltete, in der That für eine gute 
Vorbedeutung hielt. Man ſchlaͤgt oft blos aus 
vornehmer Misgunſt die Koſten zu ſolchen fuͤrſtli⸗ 
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chen Liberalitaͤten zu hoch an; das Volk iſt mit 
Wenig zufrieden, wenn es nur fieht, daß es von 
oben herab komme und gutgemeint fel, und 
ſchieſſt auf den erſten Wink auch gern zu. O wie 
weit richtiger denkt doch ein Regent, wenn er an 
freudigen Tagen feines Hauſes lieber ſolchen Aufs 
wand macht, der ſeinem Volke zu Gute kommt, 
als wenn er Feuerwerke giebt, mit denen es ſeine 
Vorfaren hielten und durch die viele Tauſende 
von Thalern in einer Stunde auf das unnuͤtzeſte 
verwendet werden und blos in der Luft verflie⸗ 
gen! Im Grunde gibt ihm ia doch das Volk ſelbſt 
das Geld dazu; denn woher nimmt er es anders, 
als von den Einkünften des Landes? Sollte dis 
nicht auch auf alle Gutdenkende im Lande nebenzu 
den Eindruck machen, daß ſie ihm nie etwas von 
Allem, was ſie ihm zu geben ſchuldig ſind, ſchul⸗ 
dig blieben? 


Ich brachte einſt bei einem edlen Nittersmanne, 
der mein Freund war und nun laͤngſt vermodert 
iſt, den Fruͤhling auf ſeinem Gute zu. Sein Ge⸗ 
burtstag fiel in die Mitte des Mai und er pflegte 
an ſelbigem allen Leuten im Dorfe ſo ein Feſt zu 
geben. Da ich alſo demſelben beizuwohnen Geles 
genheit hatte, fo will ich Ihnen ſolches noch ber 
ſchreiben. z 
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So, wie die Sonne aufging, lieſſen ſich Trom⸗ 
peten und Pauken auf einer Anhöhe vor dem 
Dorfe hören. Dis war das Signal, daß ſich die 
Erwachſenen daſelbſt verſammlen ſollten. Ich 
war mit meinem Freunde ſchon voraus hingegan⸗ 
gen, und er empfing die Ankommenden, welche 
fi) Alle gar feſtlich geputzt hatten, auf das lieb⸗ 
reichſte. Sobald fie beſſammen waren, fing der 
Kantor das Lied an — Bis hieher hat mich Gott 
gebracht. Zwiſchen iedem Verſe und am Schluſſe 
hallten wieder Trompeten und Pauken. Die An⸗ 
dacht und Herzlichkeit, mit welcher die Lente ins⸗ 
geſamt ſangen, war ruͤhrend und bleibt mir un⸗ 
vergeslich, und Freudenthraͤnen quollen dazu aus 
Aller Augen. Nach geendigtem Liede trat der 
Prediger hervor und ſprach eine ſtarke Viertel⸗ 
ſtunde ſehr brav uͤber den Tag. Zum Lobe ſeines 
Patrons hörte ich nichts von ihm, wohl aber Viel 
zum Lobe des arbeitſamen und ruhigen Landvolks. 
Dann ging er auf den Tag uͤber, welcher eine Er⸗ 
quickung für die feitherigen Arbeiten der Gemeine 
fein ſollte, forderte dieſe auf, ihn recht herzlich zu 
genleſſen, ermahnte fie aber auch, ihren alten 
Ruhm zu behaupten und auf keine Weiſe in 
der Freude auszuſchweiſen, ſondern durch ihr heu⸗ 
tiges gutes Betragen ſich die Anwartſchaft auf 
einen gleichfrohen Tag im künftigen Jahre zu bes 
reiten. Zuletzt betete er, daß Gott dieſen Tas 
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den braven Rittersmann geſund wieder erleben 
laſſen mochte. Wie da Alle fo fromm und ſehn⸗ 
ſuchts voll mitbeteten! Wie uͤberraſchend das Amen 
war, welches, als es der Prediger geſprochen, von 
allen Seiten nachklang! Trompeten und Pauken 
ertönten zum letzten mahle. Als fie verſtumme / 
ten, lieſſen ſich Waldhörner im Dorfe hören. 


Nun ging mein Freund mit mir von der An⸗ 
hoͤhe herab und voran. Familienweiſe folgte die 
ganze Gemeine, und ſo fuͤhrten wir den Zug aufs 
Schlos. Da hatte die wuͤrdige Ritters frau in 
dem greffeften Saale ſchon ein laͤndliches Fruͤh⸗ 
ſtück bereitet. Es beſtand in einem Warmbier, in 
Kuchen und Aepfeln, welche fie zu dieſem Tage 
beſonders aufzuheben pflegte. Die Kinder meines 
Freundes bedienten dabei. Als das Fruͤhſtuͤck ver⸗ 
zehrt war, wurden die Gaͤſte entlaſſen, um auch 
die übrigen, welche unterdeſſen die Haͤuſer bewar⸗ 
tet hatten, nebſt den Kindern herbei zu holen und 
gegen neun Uhr wiederzukommen. 


Ein Grenadſerkorporal aus der benachbarten 
Reſidenz trat herein und meldete, daß die Mann⸗ 
ſchaft dienſtfertig ſei. Zu gleicher Zeit; ſah ich im 
Hofe zwanzig Grenadiere aufmarſchiren. Ich er⸗ 
ſchrack und bekam keine gute Idee vom ganzen 
Jeſte; denn wem fällt bei dem Anblick des Mills 
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taͤrs nicht ein, daß Unruhe und Unordnung zu 
befürchten fein muͤſſe. Mein Freund ging ſelbſt 
in den Hof und theilte die Ordres aus. „Iſt das 
zu Ehren des alten Ruhms, wovon ich heute 
gehört habe?“ fragte ich ihn bei feiner Zurück, 
kunft. Er laͤchelte und lies mich durch ſeine Ant⸗ 
wort einen neuen herrlichen Zug ſeines treflichen 
Karakters erblicken. Vor einigen Jahren nehm⸗ 
lich war es geſchehen, daß an demfelben Tage, 
während daß Gros und Klein aus dem ganzen 
Dorfe ſich luſtig gemacht hatten, das halbe Dorf 
beſtohlen ward. Im folgenden Jahre hatte alſo 
in jedem Haufe Jemand zuruͤck bleiben muͤſſen, 
der mithin um die Theilnahme an der Luſtbarkeit 
gekommen war. „Dis that mir weh, ſchlos mein 
Freund, und ſo kam ich auf den Einfall, an die⸗ 
ſem Tage mir Militaͤr zur Bewachung des Eigen⸗ 
thums der armen Leute aus zubitten. In iedem 
Haufe liegt heute ein Grenadier, und dieſen trak⸗ 
tiven die Bauern noch über das Douceur, das ich 
ihnen gebe, wie ich ſie nur traktiren kann.“ 
Freund, als ich dis hörte, fiel mir ein groffer Stein 
vom Herzen, und ich ſah nach der Zeit keinen Gre⸗ 
nadier rider 


ar Uhr war das ganze Dorf wieder 
da, Alt und Jung, Gros und Klein. Mein Kits 
ter gab ein Zeichen, daß nach dem Garten gegan⸗ 
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gen werden follte, Da fanden wir ſchon Blumens 
kranze in Bereitſchaft, und die ganze Famile des 
Gaͤrtners war noch beſchaͤftigt Blumen zu ſchnei⸗ 
den. Der Marſch ging den Garten lang durch 
auf den groſſen Raſenplatz, der dicht hinter dem⸗ 
ſelben befindlich iſt. Da ſah ich ein Ziel geſteckt, 
an welchem ein neuer ſchmucker Bauerrock hing. 
Nun merkte ich wohl, was obwaltete. Mein 
Freund ging allein ans Ziel hinunter. Unterdeſ⸗ 
fen traten alle unverhelrathete Mannsperſonen 
des ganzen Dorfs zuſammen, zogen die Röcke aus, 
und begaben ſich auf eine bezeichnete Stelle. Wald⸗ 

hörner gaben das Zeichen zum Rennen und tön⸗ 
ten ſo lange, bis der Erſte der Renner den Rock 
ergriffen hatte. Da uͤbergab ihm mein Freund 
den Rock, lies ihn ſolchen anziehen und führte 
ihn wieder zu uns herauf. Darauf ward ein kuͤr⸗ 
zeres Ziel geſetzt und die wackere Ritterin begab 
ſich, in der einen Hand eine ſchoͤne Muͤtze und in 
der andern einen dito ſchoͤnen Halstuch, an dafs 
ſelbe hin. Sämtliche unverheirathete Weibs per 
ſonen des Dorfs ſtellten ſich in leinenen Ermeln 
auf den beſtimmten Platz und rannten, ſobald 
die Waldhörner anſtimmten. Der beſten Rennes 
rin übergab die Ritterin den Preis, ſetzte ihr die 
Muͤtze auf, legte ihr den Tuch um, und fuͤhrte ſie zu 
uns zuruck. Der Renner, der den Rock erhalten, 
ſprang ihr entgegen, herzte und küßte fies es traf 
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fih nehmlich gar artig, daß Beide Braut und 
Braͤutigam waren. 


Nun erfolgte eine kleine Paufe, waͤhrend 
welcher unter Muſik der tapfern Rennerin ein 
Glumenkranz von derienigen, die nach ihr die 
naͤchſte geweſen war, aufgeſetzt ward. Sodann 
ward ein noch kuͤrzeres Ziel geſetzt, nach welchem 
Knaben liefen; und dann ein noch kuͤrzeres, nach 
welchem kleine Maͤdgen rannten. Beim erſtern 
ſtand der zwölfiaͤhrige Sohn meines Freundes, 
und beim letztern feine zehenlaͤhrige Tochter, und 
theilten die Preiſe aus. Zuletzt ward die kleine 
fiegende Rennerin ebenſo mit einem Blumenkranze 
geziert, wie vorher die groſſe. Dann gings in 
den Garten zuruͤck, wo ganze Körbe voll Blumen: 
ſtraͤuſſer vorgetragen wurden, welche die Weibs; 
leute ſich vor die Bruſt, und die Mannsleute auf 
die Huͤte ſteckten. 


So war der Mittag herangekommen, und 
ein Bedienter meldete, daß die Tafel fertig ſel. 
Der edle Ritter nahm die aͤlteſte Bäuerin und 
führte fie zu Tiſche; die brave Rittern den Älter 
ſten, d. h. neunzigtährigen Greis im Dorfe. Wir 
hielten in demſelben Saale Mittag, wo wir ges 
frühſtuͤckt hatten. Der Kantor empfing uns mit 
einem frohen Volksliede, in welches zu meiner 
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Verwunderung Alt und Jung einſtimmten. Mein 
Freund und feine Gattin ſetzten ſich nicht zu Tiſche, 
ſondern uͤbten das Direktorlum der ganzen Mahl⸗ 
zeit aus. So ſas dann das aͤlteſte Paar Menſchen 
des Dorfs an ihrer Stelle; neben dieſen ſaſſen auf 
beiden Seiten die groſſen und kleinen Rennhel⸗ 
den und Rennheldinnen; die Uebrigen folgten 
alle Famillenweiſe. In wenig Minuten ſas das 
ganze Dorf, ohne Anweſſung der Sitze zu erhal⸗ 
ten, und es war nicht anders, als wenn man 
tagtäglich da ſo zuſammenkaͤme. Ich ſetzte mich 
zum Prediger, und wir ſaſſen Beide ſo, daß wir 
einen groſſen Theil der Geſellſchaft überfehen konn⸗ 
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ten. Ach, Menſchenfreund, das war ein An- 


blick! An zweihundert Menſchen beiderlei Ges 
ſchlechts, Alt und Jung, Eltern und Kinder, 
Herrſchaften und Geſinde ſaſſen da an mehreren 
Tafeln durch einander und lieſſen ſichs herzlich 
wohlgehen. Erſt kam ein Hirſebrei, dann Fiſch, 
dann Braten. Zwiſchen iedem Gerichte ward ein 
Volkslied geſungen, welches der groͤſſeſte Theil 
der Geſellſchaft mitſingen konnte. Das edle 
Wirthspaar war in ſteter Bewegung im Saale 
umher, um zu ſehen, ob auch Jeder bekomme. Alle 
Leute, welche zum Hofe gehörten, machten die 
Bedienung. Als der Kuchen kam, ward auch ies 
der Familie eine Flaſche Wein geſetzt. Man trank 
und die bisher geweſene Stille verlor ſich. Ich 
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ſah, daß die brave Ritterin nach Proportion der 
Staͤrke der Familie, bald noch eine halbe, bald 
noch eine ganze Maasflaſche hinzufügen lies. 
Nun ward die Freude vollkommen. Geſchrei und 
Lerm entſtand nicht; aber fo ein ſonderbares Ges 
töſe war mir in meinem ganzen Leben nicht vor⸗ 
gekommen. Und — die Geſichter insgeſamt haͤt⸗ 
ten ſie ſehen ſollen. Der Prediger ſtand auf und 
rief — „es leben unſere Wohlthaͤter!“ — da kürr⸗ 
ten alle Glaͤſer und das „es leben unſere Wohl⸗ 
thaͤter“ wollte im ganzen Saale erſt kein Ende 
nehmen. Muſik fiel im Vorſaale ein, und als 
dieſe aufhörte, ward noch ein frohes Volkslied 
geſungen; worauf die ganze ee aufſtand 
und in den Barren: ‚sing, Mt 


Ich gab dem deln Ritter zu erkennen, daß 
ihm der heutige Tag doch groſſen Aufwand mache, 
Er antwortete mir — „ich habe zwanzigtauſend 
Thaler iährlicher Einkünfte und fo kann ich das 
wohl thun. Inzweſchen dieſen Mittagsſchmaus 


abgerechnet — das Uebrige könnten meine Ber, 


tern, d. h. die Leute, welchen Gott ohne vor⸗ 
hergegangenes Verdienſt und Wurdiakeit, wie 
mir, ein Rittergut gab, doch laͤhrlich einmahl auch 
wohl thun, und es wuͤrde ihnen den Hals nicht ko⸗ 
ſten. Sie verwenden aber oſt lieber auf Karten, 
Pferde, Hunde, u. ſ. w.“ 
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Urnm vier Uhr Nachmittags lies ſich Muſik 
vor dem Schloſſe hören; dis war die Aufforde⸗ 
rung zum Tanze. Alles eilte nun aus dem Gars 
ten dahin. Da war mitten im Dorfe ein groſſer 
Platz zum Tanzſaale bereitet. Um denſelben her 
waren viel Tiſche und Baͤnke angebracht. Mein 
Freund erbfnete mit der aͤlteſten Bäuerin den 
Ball. Dann tanzte feine Gattin mit dem aͤlte⸗ 
ſten Greiſe des Dorfs. Dann tanzte das Braut⸗ 
paar, welches die Preiſe gewonnen; und dann 
ward der Tanz allgemein. Dis waͤhrete bis zehn 
Uhr Abends. Unterdeſſen ſaſſen die Alten, wel: 
che nicht mehr tanzten, an ihren Tiſchen, ſchmauch⸗ 
ten ihr Pfeifgen, tranken ihr Glaͤsgen Bier und 
kannegieſſerten. Mein Freund und ich nebſt dem 
Prediger geſellten uns zu ihnen und hoͤrten ihren 
Erzaͤhlungen aus der Vorzeit zu. Ich geſtehe 
gern, daß ich wenig fo vergnuͤgte Abende meines 
Lebens gehabt habe, als dieſen. Es war ein mils 
der, ſtiller Abend, und ſo konnte mein Freund 
feinen Zweck durch eine gehörige Erleuchtung volle 
kommen erreichen. um acht Uhr ward Butter⸗ 
brodt und Kuchen vollauf hingeſtellt, daß Ses 
der zulangen konnte, wie er wollte. Ich be⸗ 
merkte auch nicht die geringſte Unordnung; gen 
iuchhejet von den jungen Leuten aber ward wak⸗ 
ker und der Frohſinn war allgemein. Auch die 
Kinder tanzten, oder ſpielten auf mancherlek 
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Weiſe, wobei die wackere ee immer den | 


Ton angab. 


; Als die Dorfuhe zehen ſchlug, liefen ſich 
Trompeten und Pauken wieder hören. Dis war 
das Zeichen zum Aufbruche. Der Tanz hatte 
ein Ende und mein Freund mit ſeiner Gattin 
traten in die Mitte des Platzes und nahmen von 
Jedem den dankſagenden Handſchlag an. Der 
neunzigiaͤhrige Greis brachte den erſten und er⸗ 
klaͤrte mit vieler Ruͤhrung, daß diefer Tag für 
ihn wohl der Letzte der Art geweſen fein möchte, 
Endlich ſtimmte der Kantor ein Volkslied an und 
jede Familie ſang ſich nach ihrer Wohnung 
zurück. Ich war von dem menſchenfreundlichen 
Tage ſo voll und durchdrungen, das ich den edlen 
Ritter, als wir wieder allein waren, erſt gar 
nicht aus meinen Armen loslaffen konnte. Er 
freuete ſich aber blos gegen mich daruͤber, daß er 
mir gelegentlich auch eine Freude gemacht hätte, 
und wollte mein Lob gar nicht annehmen! „Ich 
weis nicht, was Sie wollen, ſprach er unter an⸗ 
dern; wem thue ich denn durch fo einen Tag 
mehr wohl, als mir ſelbſt? Iſt es denn nicht 
ein unausſprechliches Gluͤck, zweihundert Mens 
ſchenſeelen vom Aufgange der Sonne bis zu ihrem 
Nidergange in einer ununterbrochenfrohen Stim⸗ 
mung erhalten zu haben? Dis iſt aber noch das 
Ge⸗ 
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Geringſte. Ich mag Mit einem Plane zur Ver⸗ 
beſſerung unſerer Dorfwirthſchaft hervortreten, 
mit welchem ich will; die Leute nehmen ihn Alle 
an, als wenn ihn ihnen ein Engel von Himmel 
eröfnete, und folgen mir mit unbeſchraͤnkter Zu⸗ 
verſicht. Dadurch habe ich noch die weit gröffere 
Freude, daß fie nicht nur kährlich auf einen Tag 
durch mich vergnuͤgt, ſondern iahrauslahrein auch 
allerſeits wohlhabend find.” f 


Was meinen Sie zu dieſem Rittersmanne, 
lieber Freund? Und — wie viel gibts ſolcher 
Ritter? f r a 


Fam: 
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XLII. 


uẽber die Beſtrafung der Verbrecher. 


An Herrn Kriminalrath P. zu Sch, 


Recht gern will ich mich mit Ihnen uͤber einen 
Gegenſtand unterhalten, der von ſeher zu denen 


gehörte, welche ſich mir als aͤuſerſt erheblich dar⸗ 
ſtellten. 


Es iſt nicht zu leugnen, daß unſere beſten 


Denker in Anſehung der ſtrengeren und milderen 


Behandlung der Verbrecher unter ſich uneins 
ſind; ia, es iſt auch wahr, daß Viele von ihnen, 
die ſonſt uͤbermild dachten, jetzt wieder ſtrenger 
geſinnt zu werden anfangen. Ich weis mir aber 
die Sache recht gut zu erklaͤren. Wirklich waren 
viel Strafgeſetze der Vorwelt zu hart, und die 
Exekutionen/ welche fie oft ausübte, wuͤrden uns 
unglaublich ſcheinen, wenn die Geſchichte nicht 
ihre Wahrhelt verbuͤrgte. Als nun der Geiſt der 
Humanitaͤt überall. zu wehen anfing, muſte 
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man freilich auch auf dieſer Seite vor der Grau⸗ 
ſamkeit der Alten zuruckſchaudern; es ging aber 
da, wie es gemeſniglich zu gehen pflegt, und 
man ſprang zum andern Extrem über, Es gab 
Philoſophen, die am Ende wohl ieden Verbre⸗ 
cher entſchuldigt hätten, oder die doch, wenn fie 
ihn fuͤr ſtrafbar halten muſten, weiter keinen 
Zweck bei der Strafe, als feine Beſſerung, gel⸗ 
ten laſſen wollten. Nach und nach ſah man ein, 
daß, wenn auch hierdurch den Verbrechern wohl 
gerathen ſei, doch der buͤrgerlichen Geſellſchaft da⸗ 
mit gar übel gerathen werde, und daß Kaiphas 
in gewiſſen Faͤllen nicht Unrecht gehabt, wenn er 
gemeint, daß es beſſer ſei, es ſterbe Einer, 
als daß das ganze Volk verderbe. Kurz, man 
ging, wie dann endlich auch immer zu geſchehen 
pflegt, wenn man von einem Extrem zum andern 
geſprungen iſt, allmaͤhlich um die Haͤlfte wieder 
ruͤckwärts und poſtirte ſich in die Mittelftvaffe, 
Da iſt dann auch wohl, wie in allen Dingen, fo 
auch hier, für Philoſophen der beſte Stand, und 
es iſt zu wuͤnſchen, daß man auch in dieſer wich⸗ 
tigen Angelegenheit ſich immer allgemeiner dahin 
verfüge und da auf immer feſten Fus falle. 


Unmenſchlich iſts und bleibts, wenn man 
blos das Verbrechen, als zu einer gewiſſen 
Klaſſe gehörig, ſtraft und ſo ſtraft, wie 

Na 
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es dle Geſetze einmahl beſtimmen, ohne dabel 
Rückſicht auf den, der es ausübte und auf den 
Zuſammenhang von Umſtänden zu nehmen, un, 
ter welchen er es ausübte, Hier mus ſchlechter⸗ 
dings Anſehen der Perſon gelten, oder 
die ſtrafende Gerechtigkeit wird eine Barbarin. 
Ich meine aber damit warlich nicht, daß der ade 
liche Mörder gelinder behandelt werden ſolle, als 
der bürgerliche, ſondern Folgendes meine ich. 


Wenn ein Menſch eine vollig thieriſche Erzſe⸗ 
hung erhalten hat und ohne alle Begriffe von 
Recht und Unrecht gelaſſen worden iſt, fo mag 
er begangen haben, was er will, die abfcheufiche - 
Unwiſſenheit, in der man ihn lies, mus das Ur⸗ 
theil über ihn mildern. So hatte ich einſt Gele 
genheit, die Gerichtsakten eines Vatermörders 
zu leſen, worin hell und klar ſtand, daß dieſer 
Elende nie den geringſten moraliſchen Unterricht 
bekommen, und daß er im Gericht zum erſten 
mahle gehört, daß Vatermord noch Mehr auf 
ſich habe, als anderer Menſchenmord. Als er 
nun im Gefängnis Unterricht bekam, verabſcheue⸗ 
te er ſich ſelbſt, wie ihn nur die ganze Welt ver⸗ 
abſcheuen konnte, erklaͤrte tauſendmahl, daß er 
nun ſo etwas nicht thun wuͤrde, und betheuerte 
die Aufrichtigkeit feiner Erklärung durch eine aufs 
fallendunnatürliche Begierde nach feiner Todes⸗ 
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ſtrafe. Schlimm genug, wenn es noch fo um 
die Bildung zu den erſten Grundfägen der Mo⸗ 
ral in den unterſten Ständen ſteht! Wie mag 
dem Regenten zu Muthe fein, der unter ſolchen 
Umſtaͤnden ein Todesurthell unterſchreiben ſoll?— 
Wenn nun aber auch eine ſo grobe Unwiſſenheit 


immerhin zu den Teltenften Fällen gehören mag, 


ſo mus doch ſchlechterdings auf groͤſſere und ge⸗ 
ringere Erkentnis des Verbrechers geachtet werden. 
Je vollkommener ein Menſch weis, daß er Un⸗ 
recht thue, deſto ſtrafbarer wird er, wenn er es 
thut; und umgekehrt. Hieraus folgt ein ganz 
anderes Anſehen der Perſon, als gemeiniglich 
beobachtet wird, nehmlich — daß Verbrecher aus 
den vornehmeren Ständen Härter beurtheilt wer: 
den muͤſſen, als Verbrecher aus den nidern. 


Wenn ferner erwieſen iſt, daß ein Verbre⸗ 
cher in der Hitze der Leidenſchaft feine boſe That 
begangen habe, ſo mus auch dis vom Richter 
menſchlich beherzigt werden. Der Menſch ſoll 
zwar feine Leidenſchaften nicht über ſich herrſchen 
laſſen, ſondern Herr über fie ſein; zeigen ſich 
denn aber auch wohl die, welche uͤber alle Geſetze 
erhaben ſind, immer als Herren ihrer Leidenſchaf⸗ 
ten? Es iſt ia doch auch auf ieden Fall etwas 
ganz Anderes, wenn ein Menſch bei Begehung 
einer Frevelthat ganz ruhig und kaltbluͤtig zu 
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Werke geht, ſie lange praͤmeditirt und dann den 
geſchickteſten Augenblick bei völlig klaren Ideen 
dazu abwartet, als wenn ein Anderer mitten in 
einer Gedanken verwirrung, die ein heftiger Affekt 
erzeugt, ein groſſes Böſes verübt, woran feine 
Seele vorher nicht gedacht hatte, und wovor er 
auf der Stelle ſelbſt erbebt, ſobald der Affekt 
vorüber iſt. Dieſem ſtellen ſich die Gründe gegen 
ſeine boͤſe That in dem Augenblick nicht deutlich 
genug vor; Jener aber hört fie in feinem Innern 
auf das deutlichſte und ſpottet ihrer. Bet dieſem 
iſt die ganze boͤſe That Werk einer Minute; es 
ner nimmt ſich lange Zeit dazu und begeht fie uns 
terdeſſen in Gedanken ſchon oft. So iſt der 
Dieb, der Andere nur um Geld und Gut 
bringt, oft ein weit abſcheulicherer Böſewicht, als 
mancher Mörder, der ſogar feinen Freund ums 
Leben brachte. 


Geſetzt aber auch, es beginge Jemand ein 

Verbrechen nicht in der Hitze der Leidenſchaft, 
ſondern bei kaltem Blute, er kann aber darthun, 
daß es ſeine Abſicht nicht geweſen, eln ſolcher 
Verbrecher zu werden, fo mus dis zur Milde ges 
gen ihn ſtimmen. Ein Kriegsgefangener hat z. 
E. Gelegenheit, ſich ſelbſt zu befreien — ob er 
dis thun dürfe, FE wohl keine Frage mehr, da 
ee Generale gethan haben und kein Schimpf für 
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ſte dadurch erwachſen iſt — er hat aber eine 
Wache noch zu paſſiren, die ihn aufhaͤlt. Er fin⸗ 
det zum Gluͤck ein Seitengewehr und will ſich blos 
den Weg damit bahnen. Sie ſpringt vor ihn 
und empfängt dadurch eine tödliche Wunde. 
Daruͤber wird Lerm und man erwiſcht den Ent⸗ 
fliehenden. Mit Recht vertheidigt er ſich damit, 
er habe die Wache nicht tödten wollen. Noch 
ein Beiſpiel. Ein herrſchaftlicher Kaſſirer greift 
die Kaſſe an und nimmt tauſend Thaler heraus, 
weil er mit Gewishelt weis, daß er ſie im Kur⸗ 
zen wieder einlegen konne. Man überfaͤllt ihn 
unterdeſſen und findet den Defekt. Mit Recht 
ſtellt er fein Vergehen dadurch in ein ſanfteres 
Licht hin, daß er darthut, daß ſeine Abſicht 
nicht geweſen ſei, ſeinem Fuͤrſten die tauſend 
Thaler zu ſtehlen. Wo der Wille nicht zum 
Verbrechen iſt, da kann auch das Verbrechen 
nicht geſtraft werden. 


Ja, es kann der Wille ſogar dazu da ſein, 
aber — die Noth erzwingt ihn. Sollte der 
Verbrecher aus Noth nicht menſchlicher zu be⸗ 
handeln ſein, als Andere? Es iſt zwar wahr, 
der Satz — Noth hat kein Gebot — darf 
nicht überall gelten; ſollt's aber nicht Fälle 
geben, wo ihm die Guͤltigkeit nicht abzuſprechen 
ware? Wenn der Blutarme ſtiehlt, weil er nichts 
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verdienen kann und keln Menſch ſich ſelner an⸗ 
nehmen will, iſts ihm nicht verzeihlicher, als es 
dem Reichen iſt, wenn dieſer als Wucherer und 
Pfänderleiher ſeinen Mitbürgern das Blut abs 
zapft? Wenn der Unſchuldigeingekerkerte, an dem 
offenbarer Juſtitzmord veruͤbt wird, ſich endlich 
mit Gewalt, die ohne Verbrechen nicht abgehen 
kann, befreit, thut er Unrecht? Wenn auch Moth 
alsdann nicht entſchuldigt, ſobald man durch eis 
gene Schuld in fie kam, mus ſie nicht entſchuldi⸗ 
gen, wenn dis nicht der Fall ift? Hier oͤfnet ſich 
uns eine tragiſche Auſſicht in dle militaͤriſche Welt. 
Wie viel taufend Menſchen werden zum Milltaͤr⸗ 
dienſte gezwungen! Ihr Gefühl ſtraͤubt ſich dages 
gen und ſie können ſich an die Lebensart des Sol⸗ 
daten nicht gewöhnen. Sie deſertiren und — 
werden wieder eingebracht. Man zerpeitfcht und 
zerfleiſcht ſie ebenſo, wie Leute, die freiwillig zur 
Fahne geſchworen haben; iſt das recht? Wie oft 
iſt auch der Unmenſch Chef an der Deſertion Schuld! 
Er geht mit ſeinen Leuten nicht, wie mit vernuͤnf⸗ 
tigen Weſen, um, ſondern behandelt ſie wie ſeine 
Pferde und Hunde. Sie haben die Wahl zwi⸗ 
ſchen Selbſtmord und Flucht; fie wählen die legs 
tere, werden erwiſcht auf der Flucht und nach 
den Kriegsgeſetzen gerichtet. Ueber wen ſollte 
hier eigentlich das Gericht ergehen? Ueberhaupt 
mus leden Menſchen, deſſen Nerven noch nicht 
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petrificirt find, die ganze Geſtalt, welche das 
Kriegsrecht noch auf den heutigen Tag hat, er⸗ 
ſchuͤttern. Ich gebe von ganzem Herzen zu, daß 
ein groſſer Menſchenhaufe, der aus aller Welt 
Voͤlkern und Zungen durch Handgeld, Liſt und 
Gewalt zuſammengebracht iſt, gröſſerer Strenge 
bedürfe, um in Ordnung und Subordination ers 
halten zu werden; wozu denn aber ſo ungeheure 
ſtehende Heere, daß das Vaterland nicht Mann⸗ 
ſchaft genug fuͤr ſie liefern kann? Dienten lauter 
Söhne des Vaterlandes — und ein Vaterlands⸗ 
ſohn iſt, wenns zum wirklichen Kriege kommt, 
mehr werth, als drei Fremdlinge — wuͤrde ih⸗ 
nen die Kapitulation ſo ehrlich gehalten, wie ſie 
ſie annahmen, wuͤſten ſie mit Gewisheit, daß ſie, 
wenn ſie aus dem Felde als Kruͤppel zuruͤckkaͤmen, 
nicht betteln gehen muͤſten, duͤrfte den ruͤſtigen 
Gemeinen, der ſchon halbgraue Haare und mehr 
als eine Wunde aufzuweiſen hat, der unbärtige 
Junker, der noch kein Schlachtpulver gerochen 
hat, nicht mishandeln, wie er wollte: fo wuͤrde 
es iener fogenannten ſtrengen Mannszucht nicht 
beduͤrfen. Doch — genug hiervon! 


Einen ſehr weſentlichen Einflus auf das Ur⸗ 
theil uͤber Verbrecher mus es auch haben, ob ſie 
zu ihrer Uebelthat aus ſich ſelbſt gekommen, oder 
von andern verführt worden find, Man ſchien 
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zwar von tehet dleſen richtigen Geſichtspunkt bet 
Beſtrafungen gefaſſt zu haben, weil man z. E. die 
Rädelsfuͤhrer bei einem Komplot, oder die Haͤup⸗ 
ter der Raͤuberbanden Härter behandelte, als ihre 
Komplicen; allein im Ganzen blieb man ihm doch 
nicht treu. Wenn es Uebelthaten eines Einzelnen 
betraf, ſah man keinen weiter, als ihn, und dach⸗ 
te alſo auch keinen weiter, als ihn. Die Verfuͤh⸗ 
rer aber, wenn ſie ihren Zweck erreicht haben, zie⸗ 
hen ſich gern in den Hintergrund. Sobald ein 
Verbrecher darthun kann, daß er blos der Ver⸗ 
führung untergelegen, mus das Geſetz feine Stren⸗ 
ge gegen ihn aufgeben; denn er hat nicht ſelbſt 
gehandelt, ſondern Andere haben durch ihn gehan⸗ 
delt. Es iſt bald hingeſagt — du ſollſt dich nicht 
zum Werkzeuge der Bosheit gebrauchen laſſen; 
ſoll dis genug ſein, ſo mus man erſt machen, daß 
es keine zutrauliche Einfalt mehr gebe, man mus 
der Furcht und der Liebe die Kraft benehmen, 
welche ſie auf menſchliche Seelen haben, kurz, 
man mus die Menſchen alle zu Philoſophen um⸗ 
ſchaffen, und dennoch hats auch Philoſophen ge⸗ 
geben, die durch Verleitung Verbrecher wurden. 
Es wäre zu wuͤnſchen, daß man auf dieſen Punkt 
beſonders bei Kindermörderinnen mehr Ruͤckſicht 
naͤhme. Dieſe Verbrecherinnen, welche es oft 
ſchon blos aus Noth werden, werden noch öfter 
von ihren Verfuͤhrern dazu verleitet. Ihre That 
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iſt erwieſen und bedarf keines Zeugniſſes welter; 
die verfluchten Rachgebungen Dieſer aber ſind im 


Stillen geſchehen und konnen durch kein Zeugnis 
erhaͤrtet werden. 


Wenn endlich Geſetze und Richter keinen Uns 
terſchied darin machen wollten, ob ein Menſch eine 
Uebelthat zum dritten oder zum erſten mahle be⸗ 
ginge, fo verdienten kene nicht Geſetze, und dieſe 
nicht Richter zu heiſſen. So einleuchtend dis ie⸗ 
dem vernuͤnftigen Menſchen ſein mus, ſo habe ichs 
doch oft genug erlebt, daß man, wenn ein gewiſſes 
Delikt ſtark im Schwange ging und man dieieni⸗ 
gen, welche es zu mehrern mahlen begangen hats 
ten, nicht zur Strafe ziehen konnte, hitzig beſchlos, 
bei erſter Gelegenheit ein furchtbares Exempel zu 
ſtatuiren. Ein armer dummer Tropf beging es 
ungluͤcklicher Weiſe als der Erſte wieder und zum 
erſten mahle, und ward fuͤr alle die Uebrigen exem⸗ 
plariſch geſtraft. — — 


Ich hoffe, Herr Keiminalrath, daß Sie mich 
nun verſtehen werden, wenn ich vorhin vom Ans 
ſehen der Perſon ſprach, das bei Beſtrafung 
der Verbrecher durchaus gelten muͤſſe. Auf alles 
das, was ich gejagt hade, mus Nüdficht genom⸗ 
men werden; denn ſo will es warlich die Menſch⸗ 
lichkeit. Wenn alſo unſere humanen Philoſophen 
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enthuſtaſtiſch dagegen elfern, im Fall, daß ſolches 
nicht aeichiebt, ſo haben fie völlig Recht. Eine 
und die ſelbe Sache dem aͤuſerlichen Anſcheine nach 
zweimahl iſt oft völlig zweierlei Sache, wenn 
man ihr auf den Grund fieht; dis gilt in allen 
Angelegenheiten und Vorfallenheiten des menſch⸗ 
lichen Lebens — warum ſollts nicht auch bei Ver⸗ 
brechen gelten? Und da geſtehen Sie es mir nur 
ohne weiteres zu, daß Viele unſerer Richter der 
Verbrechensſache nicht auf den Grund ſehen, 
auch wohl gar nicht auf den Grund ſehen wollen. 
Bald fehlt es ihnen an Menſchenkenntnis; denn 
hilf Gott was fuͤr {unge Leute ſitzen oft auf Rich⸗ 


terſtuͤhlen! Bald macht es ihnen zu viel Beſchwer⸗ 


de, das Verbrechen in feinem ganzen Zufammens 
hange zu unterſuchen; denn wie viel Dickbäuche 
und Grosvatersſtuhlbruͤder gibts unter ihnen! 
Bald find fie wahre Hartherzige, die individuelles 
Menſchengluͤck und individuelles Menſchenleben 
nicht achten, ſich ans ſimple plane Faktum blos 
halten, das dahin gehörige Geſetz eitiren und dar⸗ 
nach gutachtlich berichten oder ſelbſt dekretiren. 
Dis Alles iſt wahr, und darüber wird nach Her⸗ 
zensluſt auf den Bau geſchickt, gehenkt, getöpft 
und geraͤdert, daß es nur eine Art hat, 


Ich wollte nicht nur den Eid fiir Gefaͤhrde 
darauf ſchwören, ſondern auch mein Leben darauf 
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\ 


252 


laſſen, daß ſehr Viele unſerer Verbrecher in irgend 
einem von den Fällen find, welche ich vorhin nohm⸗ 
haßt gemacht habe und die zur Humanikaͤt gegen 
ſie auffordern. Eben darum bin ich dann auch 
ganz dafür, daß der erſte und hauptſfuͤchlichſte Zweck, 
den man ſich bei Beſtrafung aller Verbrecher 
ſetzt, ihre Korrektlon fein muͤſſe. Sie has 
ben ſich vergangen; man mus ſie dahin 
bringen, daß ſie ſich nicht wieder ſo 
vergehen — ſo ſpricht die reine Vernunft. So 
köpfet ſie, ſchreit der alte ſteinerne Kriminalist; 
dann vergehn ſie ſich gewis nicht wieder. Ja, das 
iſt wahr, wem der Kopf abgeſchlagen wird, der 
ſtiehlt gewis nicht wieder und mordet nicht wieder. 
Sit das aber Korrektion? Korrlgiren heiſſt, 
einen Menſchen fo weft bringen, daß er ſich nicht 
wieder ſo vergehen wolle, wie er ſich verging, 
nicht aber, daß er ſich nicht weiter fo vergehen 
könne. Muͤhſamer iſt freilich das Erſtere. Muͤh⸗ 
ſam? fragt der unempfindliche Kriminaliſt rofes 
der; wir ſchicken ein Paar Prediger uͤber Dieb 
und Mörder, die fie zu Galgen und Schafot be⸗ 
reiten, und dann können Beide nicht nur nicht 
mehr ſtehlen und morden, ſondern wollen es 
auch nicht mehr — unfere Prediger bekeh⸗ 
ren ſie. O uͤber die Kriminaliſten ohne alle 
Seelenkunde bei dem graueſten Barte! Alſo — 
wie der Menſch aus Furcht vor Galgen und Rad 
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denkt, fo denkt er wirklich? Gebet einmahl Mans 
chem, der ſich, weil ihr ihm durch eure Prediger 
Galgen und Rad ankündigen laſſet, bekehrt, wie 
ihr meinet, volle Macht und Gewalt uͤber eure 
Henker und Henkersknechte, ich ſchwöre euch, er 
laͤſſet euch henken und raͤdern in der erſten Stun⸗ 
de. Es iſt ſogar gegen alle Erfarung, wenn man 
Verbrecher durch die Todesfurcht zu beſſern denkt. 
Werden denn unſere Wolluͤſt inge und Branntes 
weinsſaͤufer, wenn ſie in ſchwere Krankheiten fal⸗ 
len, blos durch die Todesfurcht beſſer? Sie bes 
zeigen groſſe Reue auf dem Krankenbette, und 
ſterben ſie in der Reue, ſo glauben ihre naͤrriſchen 
Verwandten daran; kommen ſie aber wieder auf, 
was erfaren ihre Verwandte aufs neue? Der 
Menſch ſelbſt, von deſſen Beſſerung die Rede iſt, 
kann nicht mit Gewisheit wiſſen, ob er ſich wahr⸗ 
haftig gebeſſert habe, wenn er nicht noch eine 
Zeitlang fortlebt und ſo fortlebt, daß er wieder 
ebenſo ſchlecht handeln könnte; noch weit weniger 
aber konnen es Andere ohnedis mit Gewisheit 
wiſſen. ö 


Eben darum, weil ich die Korrektion der Vers 
brecher für den erſten Zweck bei ihrer Beſtrafung 
halte, bin ich nun aber auch gegen alle auſerſtqual⸗ 
volle fortdauernde Strafen, welche man oft an 
die Stelle der Lebensſtrafe ſetzt. Nie kann ich, 
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wenn ich auf biefen Punkt komme, ohne Entſetzen 
an jenes Schifziehen denken, zu welchem einſt 
Kaiſer Joſeph feine Miſſethaͤter verdammte, und 
gegen das die Galeerenſtrafe noch eine Gnade 
war. Alle auch nur zur Hälfte ähnliche Strafen 
verböſern die Uebelthaͤter noch weit mehr und find 
alſo wirklich völlig zwecklos; denn als abſchrecken⸗ 
des Beiſpiel mag man ſie doch ia nicht betrachten. 
In den mehreſten Fällen fieht fie das Publikum 
nicht, und, wenn es ſie ia ſieht, fo ſtimmt es ſich 
natürlicher Weiſe mehr zum Mitleid gegen die, 
die ſie leiden muͤſſen, als zum Abſcheu vor ihnen. 
Sollte die Obrigkeit aber auch wohl noch gröffere 
Berböferung ſchon wirklich böſer Menſchen bewir⸗ 
ken? Wenn da Eins von Beiden einmahl ſein 
ſoll — Todesſtrafe, oder ſolche ungeheure immer⸗ 
waͤhrende Todesgual — fo wird Erſtere ſogar zur 
Humanitaͤt. 


Wie nun in ſedem einzelnen Falle die Strafe 
zu beſtimmen und einzurichten ſei, daß fie den 
großen Zweck der Korrektion erreichen möge, das 
iſt freilich die Frage aller Fragen. Mit Recht 

klagen auch hier unſere humanen Philoſophen, 
wenn ſie klagen, daß das Kriminalrecht von dies 
fer feiner wichtigſten Seite noch fo unbearbeitet, 
ſei, und daß für die Verbeſſerung der Miſſethaͤter 
in ihren Gefaͤngniſſen und Verhaftungen zu we⸗ 
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nig geſchehe. Man ſtraft fie — das iſt mehren⸗ 
theils Alles, was man für ſie thut. Wenn es 
nun Verbrecher find, die nur auf gewiſſe Jahre 
ſitzen, wie mus auch die buͤrgerliche Geſellſchaft 
ſchon vor dem Tage zittern, an welchem ſie zu ihr 
zurückkehren werden! Sollte man in dieſer Hins 
ſicht nicht ganz vorzüglich auf zweckmäſſigere Kor⸗ 
rektionsanſtalten denken? Mehrere unſerer neue⸗ 
ren Schriftſteller, die für die Menſchheit schrieben, 
haben ia Vorſchlaͤge genug dazu gethan; warum 
verſucht man nicht wenigſtens, ſie anzuwenden? 
Es geht aber damit, wie mit den Vorſchlaͤgen zur 
Verbeſſerung der Liturgie, der Lebenerettungsan⸗ 
ſtalten und mit allen Vorſchlaͤgen, die den Kam⸗ 
mern nichts einbringen, ſondern noch dazu eini⸗ 
gen Aufwand erfordern. Man Liefer fie, findet fie 
allenfalls recht artig und — Täffers beim Alten. 
Ich kenne mehrere Lander, wo man die Diebe auf 
‚ drei, vier Jahre ins Zuchthaus ſperrt, fie da ar— 
beiten laͤſſet und ſich weiter nicht um fie bekuͤm⸗ 
mert. Bei der gemeinſchaftlichen Arbeit haben 
fie die beſte Gelegenheit, künftige Diebereien ſchon 
in voraus zu verabreden; haben ſie dann noch 
nicht geſtohlen, wenn ihre Zuchtiahre um find, fo 
ſtehlen fie erſt recht. Ich wels ein ſehr merkwuͤr⸗ 
diges Beiſpiel von einer Hure, die zum dritten 
mahle ihre Strafe abkarrte und eben darum, weil 
es das dritte mahl war, dreimahl laͤnger karren 
muſte, 
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muſte, als zum erſten mahle. Ein halb Jahr 
nachher nehmlich, als ſie wieder frei war, bekam 
ſie das vierte Kind und — gab den Zuchtknecht 
ſelbſt zum Vater an. Nicht wahr, Herr Krimis 
nalrath, das find Korrettionsanſtalten? — — 


Bis hieher waͤre ich dann alſo mit unſern 
humaneren Philosophen einig. Ich will ihnen 
guch darin nicht widerſprechen, wenn ſie behaup⸗ 
ten, daß die Kraft des abſchreckenden Eindrucks, 
welchen die fuͤrchterlichſten Straſausuͤbungen mas 
chen ollen, auf gleiche Böſewichter, die noch uns 
ergriffen ihre Frevelthaten fortſetzen, nicht weit 
her ſei. Darin gehe ich nun aber nach relflicher 
Ueberlegung von ihnen ab, daß fie die oͤffent— 
liche Sicherheit, wenn von den Strafzwek⸗ 
ken die Rede iſt, nicht gehörig wuͤrdigen. Man 
mus da der Humanitaͤt gegen Einzelne die Grenze 
ſetzen, wo ſie offenbar Inhumanitaͤt gegen die Ge⸗ 
ſellſchaft wird. Und — was hilft es Alles, wenn 
man ſagt, der Verbrecher iſt doch ein 
Menſch? Das iſt eben die Frage, antworte ich, 
ob er dis ſei; ſieht er aber nur aus, wie ein 

zenſch und iſt er ein Bär, ein Lowe, ein Tiger 
mit Menſchengeſicht, fo mus er wie Bär, Löwe 
und Tiger behandelt werden. Es gibt Thiere, 
von denen man ſagen möchte, fie hätten ein beffes 
res Gemuͤth, als mancher Menſch. Wenn ich 
Vierter Theil, R a 
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mir einen Verbrecher denke, der ein geuͤbter Ver⸗ 
brecher und dabei völlig inkorrigibel iſt — verdient 
es die bürgerliche Geſellſchaft nicht, daß fie fo ſicher 
vor ihm geſtellt werde, daß fie nie, nie wleder 
Raub und Mord von ihm zu fuͤrchten habe? Wie 
ſoll dis aber geſchehen? Wo iſt ein Gefaͤngnis feſt 
genug, daß ſich der Miſſethaͤter nicht endlich durch⸗ 
breche? Und wärs dis auch, wo laͤſſet die ſtrengere 
Aufſicht nicht mit der Zeit uͤber ihn nach? Haben 
wir nicht Beiſpiele genug, daß Malefikanten, deren 
Entwiſchung man fuͤr unmöglich hielt, uͤber lang 
oder kurz doch entwiſchten? Wenn nun eine ſolche 
menſchliche Beſtie auf freien Fus wieder kommt, 
iſt es nicht, als wenn eine Hiaͤne losgelaffen würs 
de? Die Sache alfo mit allem dem Ernſt betrach⸗ 
tet, den ſie doch in der That verdient — ich weis 
keine vollkommne Sicherheit der Geſellſchaft vor 
ſo einem Unholde, ſo lange er lebt. Wenn 
alſo das Geſetz ruft — Erleget die Hiäne! 
— ſo beuge ich mich mit Ehrfurcht vor ſeinem Ru⸗ 
fe. Das wollt ich allenfalls wohl glauben, daß 
fo ein entſprungener Boͤſewicht nicht im Lande 
bleiben, ſondern einen weiten Marſch machen und 
in der Ferne nur ſeine Unthaten fortſetzen wuͤrde; 
wie kommt aber auch das Aus land dazu, daß es 
von dieſem reiſſenden Thiere angefallen werden 
ſoll? Die gewöhnlichen Landes verweiſungen der 
Verbrecher dürfen hier nicht zum Beiſpiele ange⸗ 
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führe werden; denn dieſe find vollends nicht zu 
billigen und verdienen mit Recht als wahrer nach⸗ 
barlicher Unfug betrachtet zu werden, den 
die Staaten gegen einander treiben, 


Doch will ich auch auf der andern Seite kei⸗ 
neswegs der Grauſamkeit bei der Sache das Wort 
geredet haben. Es iſt blos darum zu thun, daß 
der, ſo lange er lebt, gefaͤrliche Abſchaum auf dle 
Seite gebracht werde; ſo braucht auf beſondere 
Qual dabei für ihn nicht geſonnen zu werden. 
Und wenn er fie auch ſiebenmahl verdient hätte, 
wozu ſelbige? Ihn beſſert fie nicht; der menfchlis 
chen Geſellſchaft hilft fie nichts. Ich behauptete 
nur, daß man Baͤren, Löwen und Tiger mit Mens 
ſchengeſicht auch wie Bären, Lwen und Tiger 
behandeln muͤſſe. Zerreiſſt man denn dieſe etwa 
auch darum, weil fie Menſchen zerriſſen haben? 
Man begnügt ſich, fie zu erlegen. So habe man 
auch genug daran, Jene zu erlegen! Und, da 
man den Bär, und Tigermenſchen ſchon in der 
Gewalt hat, ſo erlege man ihn dadurch, daß man 
ihm den Kopf vor die Fuͤſſe lege. Ein Schwert⸗ 
ſchlag geſchehe — ein Schwertſchlag fuͤr das all⸗ 
gemeine Wohl! Wenn dann hiergegen noch Einer 
unſerer humaneren Philoſophen etwas haben kann, 
fo macht er ſich der Sünde des Nichtautmeinens 
mit der Geſellſchaft aus Empfindelei ſchulbig. 
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Allgemeine Ruhe und Sicherheit iſt der 
Hauptzweck, auf welchen die Geſetze hinwirken 
muͤſſen. Iſt dieſer Satz richtig — und wer koͤnn⸗ 
te oder wollte auch nur an ihm zweifeln? — fo 
darf auch der humanſte Philoſoph nichts dagegen 
haben, wenn die Obrigkeit bei uͤberhandnehmen⸗ 
dem öffentlichen Aufruhre noch kürzeres Procedere 
macht und die ergriffenen Raͤdelsſuͤhrer a uf der 
Stelle erlegt. Iſt einmahl kein anderes Mit⸗ 
tel, dem Aufruhre zu ſteuern, als dieſes, was ſoll 
werden, wean man es nicht anwendet? Soll Als 
les drunter und druͤber gehen; ſollen Pluͤnderung 
und Meuchelmord die allgemeine Loſung werden? 

Hier, hier mus alle Humanitaͤt ein Ende haben; 
oder es wäre beſſer, wir lebten gar nicht in buͤr⸗ 
gerlicher Geſellſchaft, und dann Hätte ia die Hu⸗ 
manität auch ein Ende. Da in ſolchen Fällen die 

Todesſtrafe auf der Stelle gefchehen mus, fo ents 
ſpringt ſchon hieraus die Oeffentlichkeit derſelben. 
Es iſt aber auch darum noͤthig, daß ſie öffentlich 
geſchehe, damit der aufruͤhreriſche Haufe dadurch 
geſchreckt werde, ſich zerſtreue und zur Ruhe ber 
gebe. 


Fuͤr die öffentliche Hinrichtung anderer Vers 
brecher aber, z. E. der Raͤuber, Mörder und Mord⸗ 
brenner wuͤrde ich nicht ſtimmen. Es iſt genug, 
daß das Publikum wiſſe, daß ſie erlegt worden 
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find, Dazu find ſteben Zeugen aus verſchiedenen 
Volksklaſſen genug, die dabei fein können, wenn 
ihnen im Gefaͤngniſſe der Kopf vor die Fuͤſſe ges 
worfen wird. Sonſt könnte man auch auf gut 
tuͤrkiſch den Kopf auf einem Spieſſe zeigen, wenn 
lich das deutſche Gefühl nicht gegen ſolche Anblicke 
ſtraͤubte. An dem Nutzen, welchen öffentliche 
Hinrichtungen haben ſollen, habe ich von der Zeit 
an zu verzweifeln angefangen, als der Henker zu 
Tiburn, nachdem er einen Dieb gehenkt hatte, un⸗ 
term Galgen eine goldene Uhr ſtohl und bald dar⸗ 
auf auch zu Tiburn gehenkt ward. Wirkliche Bis’ 
ſewichter ſehen die Exekution mit Verachtung an, 
ſpotten blos des Delinquenten, daß er ſo dumm 
geweſen und ſich erwiſchen laſſen, und abſtrahiren 
daraus die Regel fuͤr ſich, ihre Unthaten kluͤger 
zu betreiben. Fuͤr gute Menſchen aber ſind der⸗ 
gleichen Anblicke völlig uͤberfluͤſſig. Man glaubt 
auch nicht, wie die Obrigkeit den Eindruck, wel⸗ 
chen ſie dadurch machen will, bei den Mehreſten 
verfehle und an deſſen Statt den gerade entgegen⸗ 
geſetzten hervorbringe. Wenn's zu dem Augen⸗ 
blick kommt, daß der Miſſethaͤter hingerſchtet wer⸗ 
den ſoll, fo vergiſſet der gröſſeſte Theil der Zus 
ſchauer ſeine That, bleibt bei dem Anblick ſeiner 
Leiden ſtehen und bemitleidet ihn unwillkürlich. 
Macht der Schwertſchlag ia auf Einige die rich⸗ 
tige Senſatjon und ſtiftet er alſo wirklich einiges 
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Gutes: fo gibts wieder Andere, die die Gelegen⸗ 
heit im groſſen Gedraͤnge benutzen und ums Scha⸗ 
fot her Uhren aus den Taſchen ziehen, wie fie nur 
wiſſen und können. Koſtſpielig find ſolche Exeku⸗ 
tionen auch; iſt aber fo eine menſchliche Beſtie es 
auch wohl werth, daß man auſſer dem Douceur, 
das der Scharfrichter erhält, noch einen Dreier 
auf fie verwende? Man nehme doch lieber das 
Geld und wende es auf Kinder aus den unterſten 
Standen an, daß fie in eine gute Schule gehen 
und ſich da zu beſſern Menſchen bilden konnen, 
als der Boͤſewicht war, dem man noch den ruch⸗ 
loſen Kopf ſo theuer abkaufen will. 


Und hier komme ich dann noch auf das, wor⸗ 
auf ich in Betref unſeres heutigen Gegenſtandes 
am Ende immer komme. Es geht mir nehmlich. 
wenn ich uͤber die Beſtrafung der Miſſethaͤter nach: 
denke, ebenſo, als wenn ich uͤber die Verſorgung 
der Armen nachdenke. Man mus die Armen, 
welche es ſchon ſind, nicht blos verſorgen; man 
mus auch dahin ſehen, daß die Leute nicht ſo ver⸗ 
armen. Auf gleiche Weiſe mus man nicht blos 
die Verbrecher trafen, ſondern auch dafür ſorgen, 
daß die Leute keine Verbrecher werden. Ich be⸗ 
ſcheide mich gern, daß ſo, wie die Obrigkeit nicht 
verhindern kann, daß es gar keine Arme wieder 
gebe, ſie es auch nicht verhindern könne, daß es 
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gar keine Verbrecher welter gebe. Wie ſie aber 
doch Viel gegen das Ueberhandnehmen der Ar⸗ 
muth thun kann, ſo kann ſie auch Viel gegen das 
Ueberhandnehmen grober Verbrechen thun. Je⸗ 
nes thut ſie durch gute Arbelts anſtalten, dis 
durch gute Unterrichts anſtalten. Ach, lieber 
Herr Kriminalrath, hier ſtehen wir bei einem wich⸗ 
tigen Punkte. Sind nicht die mehreſten Miſſe⸗ 
thaͤter immer Leute aus den unterſten Ständen? 
Frellich ſind dieſe wohl auch an ſich die bevölker⸗ 
teſten; aber, aber, wenn man dann doch zu glei⸗ 
cher Zeit, indem man von vielen Verbrechern in 
einem Staate hort, auch von der ganz erbaͤrmli⸗ 
chen Verfaſſung der Schulen guf dem Lande und 
in den Landſtaͤdten daſelbſt hört, fo mus man ia 
auf der Stelle Arg darin ſetzen, daß Beides 
ſich ſo zuſammentreffe. Du barmherziger 
Gott, wann werden doch unſere Fuͤrſten verei⸗ 
nigt daran arbeiten, daß die Volksiugend vers 
nuͤnſtigeren und hinlaͤnglichen Unterricht bekom⸗ 
me! Was hilft es, wenn es hier und da Einer 
und der Andere von ihnen thut? Wandern denn 
die Einwohner verſchiedener Länder nicht zu eins 
ander? Auf den ewigen Einwurf — woher 
nehmen wir Geld dazu? — der ſich nicht 
einmahl fo hören laͤſſet, wie iener — woher 
nehmen wir Brodt in der Wuͤſte? — 
Ift ia fo oft geantwortet worden, daß man ſich im 
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Namen Aller, die noch fo fragen können, ſchͤmen 
mus, weiter darauf zu antworten. Auch iſts an 
bloſſen guten Shulpäulern warlich nicht ge⸗ 
nug; man kann im Fall der Noth auch unter 
freiem Himmel informiren. Gute Schullehrer 
ſind die Hauptſache, und dieſe wird man nirgends 
finden, wo man nicht für guten Schullehrer ge⸗ 
halt auch ſorgt. Hier alſo, hier mus die 
Schulenverbeſſerung angefa ngen 
werden. Es war vor einiger Zeit ſo, als wollte 
der Schulreformationsgeiſt herrſchender Geiſt wer⸗ 
den, aber er hat ſchon wieder viel von feiner Ges 
walt verlohren; man ſollte faſt glauben, daß die 
Scharfrichter dagegen eingekommen 
waͤren. £ 


So viel verſichere ich Ihnen zum Schluſſe, 
daß ich als Fuͤrſt nach Unterfchreibung eines To⸗ 
desurtheils fur einen Menichen, der in meinem 
Lande geboren und erzogen ware, die unruhigſte 
Nacht meines Lebens haben wurde, wenn ich nicht 
mit dem Troſte zu Bette gehen konnte, daß ich 
durch guten Volksunterricht für Groſſe und Kleine 
in meinem Lande Alles gethan hatte, was in meis 
nen Kräften war, um der That vorzubeugen, auf 
die ich den Tod unterſchreiben muſte. 


—— p m en 


XLIII. 


Über die verbotenen Ehen. 


An den Herrn Superint. P. zu P. 


Sie haben mich blos misverſtanden, Bidermann, 
und wir And in der Sache ſelbſt viel einiger, als 
Sie denken. Wie konnten Sie es auch nur fuͤr 
moͤglich halten, daß ich, der ich der Wuͤrde des 
Menſchen bei ieder Gelegenheit das Wort rede 
und auf ihre Behauptung Alles ſtelle, auf einer 
ſo delitaten Seite unſerer Moralitaͤt die Einfuͤh⸗ 
rung der Thierſitte unter uns beguͤnſtigen 
wolle? Bald möchte ich Genugthuung von Ihnen 
für dieſen Verdacht fordern; doch, es ſei Ihnen 
verziehen! 


Nein, nein, die Menſchen ſollen ſich nicht be⸗ 
gatten dürfen, mit wem fie wollen, und es find, 
und bleiben gewiſſe Ehen verboten. Nur kann, 
ich es vor allen Dingen nicht leiden, daß ſie dar⸗ 
um uns verboten fein ſollen, weil fie den Jus 


266 \ 

den verboten wurden. Wenn kein anderer Grund 
dazu da wäre, als dieſer, fo könnte und dürfte Je⸗ 
der heirathen, wen er wollte. Womit wollen Sie 
denn beweiſen, daß die Ehegeſetze, welche Moſes 
gegeben, Verbindlichkeit für das ganze menſchliche 
Geſchlecht haben ſollten? Ich will nicht einmahl 
unterſuchen, ob Moſes dem ganzen menſchlichen 
Geſchlechte etwas zu befehlen gehabt habe; denn 
die Einleitung — der Herr redete mit 
Moſe und ſprach — iſt ſo ein Ding, das ich 
gern, um nicht in noch groͤſſeren Hader mit Ihnen 
zu gerathen, auf ſich beruhen laſſen will; aber es 
heiſſt dann doch ausdruͤcklich weiter — Rede mit 
den Kindern Ifrael und ſprich zu ihnen u. 
ſ. w. Hier ſteht ia dann doch hell und klar, daß 
die folgenden Ehegeſetze nur dem Volke Iſrael 
gegeben wurden, deſſen ganze Verfaſſung die un⸗ 
ſrige nie werden konnte, noch auch werden ſollte. 
Und, wenn auch am Ende geſagt wird, daß die 
Vorfaren der Juden im Lande Kanaan dadurch 
ſich zur Ausrottung reif gemacht, daß ſie das Land 
mit den verbotenen Greueln befleckt haͤtten, ſo 
ſteht dies doch nicht in Verbindung mit den ver⸗ 
botenen Ehen, ſondern vielmehr nur im Zuſam⸗ 
menhange mit Paͤderaſtie, Sodomiterel, Molochs⸗ 
opfer u. ſ. w. welche am Ende des Kapitels auch 
noch verboten werden. Beobachten wir denn 
übrigens auch wohl noch alle die Geſetze, welche 
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Moſes auf ähnliche Art und unter ähnlicher Ein, 
leitung dem iſraelltiſchen Volke gab? Haben wir 
uns nicht von den Allermehreſten derſelben viel⸗ 
mehr längft diſpenſirt, weil fie entweder auf unfer 
Klima, oder auf unſere bürgerliche Berfoflung, 
oder auf unfere vernünftigeren- Religionsbegriffe 
u. ſ. w. nicht paſſten? Woran erkennten wir alſo 
ein moſaiſches Geſetz, das wir noch beobachten 
muͤſten? Doch wohl nur an feiner Anwendbarkeit 
auf uns, und beſonders daran, wenn es all⸗ 
gemein verbindende mo raliſche Gruͤn⸗ 
de für ſich hat? Alsdann beobachten wir es 
aber in der That nicht darum, weil es Mo ſes 
gab, ſondern weil es die Natur der Sache, 
die es betrift, und die Natur des Menſchen 
noch auf den heutigen Tag geben. Und dis iſt 
nun der Fall mit ſolchen Ehen, welche unter allen 
geſitteten Voͤlkern verboten fein und bleiben müfs 
ſen. Weiter habe ich alſo auch nichts ſagen wol⸗ 
len, als daß der Grund zu ihrer Unzulaͤſſigkelt 
nicht Moſes mit ſeinen Verboten ſein muͤſſe. Mo⸗ 
ſes hat uns nichts zu befehlen und geht uns gar 
nichts mehr an. Von dieſem Grundſatze gingen 
die Apoſtel aus, und dadurch entſtand das Chri⸗ 
ſtenthum; ſo muͤſſen wir auch dabei beharren. 
Finden wir ia beim Moſes ſchon gute Verordnun⸗ 
gen der Art, welche uns ietzt eine ausgebildetere 
Vernunft und Moral geben, ſo wollen wir uns 
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blos freuen, daß durch ihn ſchon die Morgenröthe 
des ſchoͤnen menſchlichen Tages anbrach, welcher 
einft kommen ſollte; entehren aber wuͤrden wir 
uns, wenn wir ſie darum hielten, weil er ſie ge⸗ 
geben haͤtte. Lieber Herr Superintendent, Moſes 
machte auch einen Unterſchied zwiſchen Tagen, 
wie zwiſchen Men ſchenz er verbot auch gewiſſe 
Speiſen, wie gewiſſe Shen. Wer hat uns 
denn von feinen Ti ſch geſetzen diſpenſirt? Wenn 
uns nun feine Ehegeſetze noch heilig fein follten, 
darum, weil er ſie gab, oder weil ſie Gott durch 
ihn gegeben haben ſolle, ſo muͤſten uns ia ebenſo 
auch feine Tiſch geſetze noch heilig ſein. Es mus 
alſo ganz andere Gruͤnde geben, wenn gewiſſe 
Ehen, die er verbot, auch noch unter uns 
jetzt verboten fein und bleiben muͤſſen, als — 
feinen Ausſpruch. Daß man übrigens wirk⸗ 
lich ohne alle Beihuͤlfe des Moſes die unzulaͤſſigen 
Ehen recht gut finden könne, haben ſchon die als 
ten Römer bewieſen, welche zu ihm warlich 
nicht in die Schule gegangen waren. 


Es kommt noch dazu, daß die mofaifchen Ehe⸗ 
geſetze ſehr unvollkommen und mangelhaft find; 
man hat fie auf jeden Fall beſſer. Zuförderſt 
fehle es ihnen offenbar an Vollſtaͤndigkeit, und 
es ſind nicht alle unerlaubte Ehen darin benannt. 

Es hilfe nichts, wenn man dis dadurch entſchul⸗ 
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digen will, daß fie nicht blos von den erzählten 
Fällen, ſondern von den Graden zu verſte⸗ 
hen wären; ein fo wichtiges Geſetz mus alle Fälle 
ſelbſt beſtimmen, weil die Ausleger ſonſt zu allen 
Zeiten ihr Spiel damit haben können. Sodann 
iſt ſich Moſes auch bei feinen Ehegeſetzen nicht 
gleich geblieben. Erſt ſpricht er — du ſollſt dei⸗ 
nes Bruders Weibes Scham nicht blöffen — 
und ſetzt ausdruͤcklich ſeinen Grund hinzu denn 
ſie iſt deines Bruders Scham; und dann 
befiehlt er wieder, daß, wenn der eine Bruder 
ohne Kinder ſtirbt, der andere gehalten ſein ſolle, 
ſeine Frau zu ehelichen, und gibt dieſer ſogar die 
Erlaubnis, ihn, wenn er ihr den Korb gibt, an⸗ 
zuſpeien und zum Barfuͤſſer zu machen. Wie? 
iſt denn ihre Scham nicht auch ſei⸗ 
nes Bruders Scham? Ein Geſetzgeber mus 
ſich in feinen Gründen gleich bleiben, oder fie 
lieber gar nicht anführen. Ich weis den politi⸗ 
ſchen Grund recht gut, der in dieſem Falle ienen 
moraliſchen Grund in Moſes Augen uͤberwog; 
wozu dann aber das ganze Geſetz, wenn ſein mo⸗ 
raliſcher Grund ſo ſchwach iſt, daß er dem politi⸗ 
ſchen weichen mus? Und ſo iſt dann auch wohl 
dieſes Geſetz nicht weit her, und es möchte in Got; 
tes Nahmen Jeder, wer Luſt dazu haͤtte, ſeines 
verſtorbenen Bruders Frau heirathen duͤrfen. 
Ich geſtehe auch auftichig, daß ich nicht weis, 
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was Mofes mit der Scham des Bruders 
ſagen wolle. Dieſe kann doch ein Bruder am 
andern im buch ſtaͤblichen Verſtande nur blöſ⸗ 
fen, d. 5. blos machen und aufdecken. Sagen 
Sie mir doch, Herr Superintendent, wenn nun 
Jemand an den Zeugungstheilen litte und fein 
Bruder wäre ein geſchickter Chirurgus, dürfte er 
ſich nicht von ihm kurlren, folglich auch beſich⸗ 
tigen laſſen? Hier kann ich mich auch der Fra⸗ 
ge nicht enthalten, ob nach den mofaifchen Ges 
ſetzen ein Aecoucheur feine Schweſter oder Stief⸗ 
mutter entbinden dürfte... Halten Sie dieſe 
Frage nicht fuͤr leichtfertig; ich geſtehe vielmehr, 
daß es mich ſelbſt allemahl revoltire, wenn ich von 
ſo einem geſchehenen Falle höre. Ich bin ein Laie, 
antworten Sie mir doch naͤchſtens hierauf, lieber 
Herr Superintendent. Das fage ich Ihnen aber 
in voraus, daß ich, wenn fie dergleichen Accou⸗ 
chement nach den moſaiſchen Geſetzen für unerlaubt 
erkläcen — wie Sie, wie ich im Ernſt glaube, 
thun muͤſſen — es Ihnen ſehr ans Herz legen 
werde, wie auf ſolche Welſe manche arme Frau 
in der Noth umkommen muͤſte, wenn fie das Uns 
glück hätte, daß ihr Bruder oder Stiefſohn gera⸗ 
de der gefchicktefte, oder gar der einzige Aecou⸗ 
cheur im Orte ware. — Endlich wenn die moſal⸗ 
ſchen Ehegeſetze noch verbindende Kraft haben 
tollen, fo muͤſſen fie auch noch ganz gelten. 
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Mas meinen Sie denn aber wohl dazu, daß nur 
verboten werde, daß ein Mann zwei Schweſtern 
zugleich zu Weibern haben ſolle, nicht aber 
hinter einander? Kann ich alſo in Folge 
dieſes Geſetzes mir nicht getroſt zwei Weiber zus 
gleich antrauen laſſen, ſobald fie nur nicht 
Schweſtern ſind? Wuͤrden Sie die Traue aber 
wohl verrichten wollen? Antworten Sie mir doch 
auch hierauf, Herr Superintendent. 

Der andere Misverſtand, in welchen ich bel 
Ihnen verfiel, ruͤhrte daher, daß ich nur fagen 
wollte, daß man in unſern Tagen noch zu viel 
Ehen verbiete; Sie nahmen meine Ausdruͤcke aber 
ſo, als wenn ich gegen alle verbotenen Ehen 
waͤre. Daß mein Satz richtig ſei, beweiſet iede 
ſogenannte Diſpenſation, die ertheilt wird. 
So oft ich von dergleichen hoͤre, iſt mir nicht an⸗ 
ders, als ſpraͤche die Obrigkeit — es iſt auch 
wahr, die Landesgeſetze gehen zu weit, 
man mus fie limitiren. Ich ſage es Ih⸗ 
nen frei heraus, ehrwuͤrdiger Mann, es macht 
einen uͤblen Eindruck auf mich, ſo oft ich hbre, 
daß von Geſetzen, die doch die Moralität 
betreffen ſollen, diſpenſirt werde. Kann 
und darf dis wirklich irgend eine Obrigkeit? So⸗ 
bald ſie es alſo doch thut, ſo gibt ſie offenbar zu 
erkennen, daß es keine unmoraliſche Hand⸗ 
lung fel, welche fie verboten habe. Da frage ich 
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dann nun, warum verbietet man ſolche alſo uͤber⸗ 
haupt, wenn ſie dis nicht iſt? Was iſt das, 
wenn man erſt Geſetze gibt und hernach davon 
diſpenſiet? Sollten nicht ſogar auch die Geſetze, 
von welchen nicht diſpenſirt werden kaun, an 
ihrer Ehrwuͤrdigkeit dadurch leiden? Alſo waͤre 
es auf ieden Fall beſſer, daß das Verbot aller 
ſolcher Ehen, uͤber die am Ende doch Diſpenſa⸗ 
tion erfolgt, lieber gleich aufgehoben wurde. 
Was in Sachen der Moralität einmahl verboten 
iſt, das mus verboten bleiben. Man hat es fuͤr 
Unrecht erkannt, und ſo mus es um keinen Preis 
für Recht erklärt werden. Einen traurigen Ans 
ſtrich aber bekommen ſolche Diſpenſationen in 
Eheſachen als dann, wenn fie für Geld erfolgen. 
Hat das Volk nicht Recht, wenn es da ſpricht — 
was fuͤr Geld vor Gott erlaubt und 
gut iſt, das mus es auch ohne Geld 
ſein ... 2 Hat es Unrecht, wenn es meint, 
daß, Verbote, die das Geld unkraͤftig machen 
kann, nur der Diſpenſationskoſten we⸗ 
gen noch beibehalten werden ... 2 Und wohin 
kommen dieſe Gelder? Sind ſie Sporteln der 
Diener, oder fallen ſie dem Fiſkus zu oder kom⸗ 
men fie in die Kaffe zu gottſelſgem Gebrauche? 
In den beiden erſtern Fallen iſts kein Wunder, 
wenn ſich das Volk noch mehr uͤber die Sache 


wundert. 
Nun 
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Nun verſtehen Sie mich gewis ganz, Herr 
Superintendent, was ich habe ſagen wollen. Nichts 
weiter, noch einmal geſagt, als — Moſes mus nicht 
eitirt werden, und, es ſind der verbotenen Ehen 
zu viel; gewiſſe Ehen aber muͤſſen verboten 
fein und bleiben. Hier könnte ich alſo ſchlieſſen; 
Sie wuͤrden mich aber unſtreitig naͤchſtens fra⸗ 
gen, welche Ehen ich unter dieſen begriffe, und 
ſo will ich Ihnen lieber heute gleich darauf ant⸗ 
worten. 


Auch nicht einen Blick wollen wir auf die 
Thierwelt richten, wo alles ſich begattet, was 
ſich nur begatten kann und mag; wir ſind Men⸗ 
ſchen. Aber — würde Paulus, der, als er das 
gegen eiferte, daß Jemand ſeine Stiefmutter zur 
Frau hatte, hinzuſetzte, daß dis eine Art von 
Hurerei ſei, von der auch die Heiden nichts 
wuͤſten, ſein Wort nicht zuruͤcknehmen, wenn er 
horte, daß man Völker angetroffen habe, bei denen 
es Sitte iſt, daß der Vater feinen Toͤch⸗ 
tern ſelbſt die Jungferſchaft nimmt, 
und das aus dem Grundſatze — von dem 
Baume, den ich ſelbſt gezogen habe, 
gehört mir die erſte Frucht, der erſte 
Genus. . 2 So heillos auch die Anwen⸗ 
dung eines an ſich vollkommen wahren Satzes 


hierbei ausfällt, ſo leuchtet doch ſo viel aus ihr 
Vierter Theil. S 
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hervor, daß in der menſchlichen Natur ſelbſt kein 
Gefuͤhl gegen Blutſchande u. dergl. urſpruͤnglich 
anzutreffen ſel. Wir, dir wir dis Gefühl bis zur 
Empörung beſitzen, können uns nicht als Gegen— 
zeugen davon hinſtellen; wir haben Alle daſſelbe 
durch unſere Erziehung unter kultivirten Menſchen 
erſt eingeſogen. Fehlt es denn wohl ganz und 
gar an Begehung ähnlicher Thaten auch unter 
uns? Trift man ſie unter Leuten, die ganz 
roh erzogen wurden und ſo roh fortleben, nicht 
wirklich an? Gibts keine Gerichtsakten der 
Art? Wuͤrde es ihrer nicht noch weit mehr ge⸗ 
den, wenn dieſe Handlungen nicht zu den einſam⸗ 
ſten gehörten, und wenn Familienehre und Men: 
ſchenliebe ſie nicht oſt zudeckten? 


Verſtehen Sie mich ia nicht abermals falſch, 
Herr Superintendent, wenn ich behaupte, deß 
die menſchliche Natur blos als ſolche und urſpruͤng⸗ 
lich von verbotenen Ehen, ia ſogar von den aller⸗ 
verbotenſten Ehen, gar nichts wiſſe. In der 
That, ſonſt lieſe ich mit dem, was ich nun noch 
ſagen will, vollends Gefar, von ihnen in den 
Bann gethan zu werden. Ich weis nehmlich gar 
nicht, wie ich Folgendes zufammenteimen ſolle — 
„Auf der einen Seite iſt es das Volk Iſrael, wel⸗ 
ches die göttlichen Geſetze von verbotenen Ehen 
bekommen haben, und Moſes, der ſie im Nah⸗ 
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men Gottes ihm gegeben haben ſoll. Auf der 
andern Seite ſtammt Moſes ſelbſt aus einer von 
ihm verbotenen Ehe ab, und das ganze Volk Iſ⸗ 
rael desgleichen, und es haͤtte weder ie ein Volk 
Iſrael, noch einen Retter und Heerfuͤhrer des 
Volks Iſrael gegeben, wenn die moſaiſchen Ehe⸗ 
geſetze, ich will nicht fagen dem Noah, ſondern 
auch nur dem Abraham, offenbaret worden woͤ⸗ 
ren. So aber nahm Abraham ſeine Halbſchwe⸗ 
ſter zum Weibe, wie ſein Bruder Nahor, des 
zweiten Bruders Haran, Tochter, und legte durch 
die Ehe, die Gott obendrauf ganz uͤber alle Na⸗ 
tur geſegnet haben ſoll, den Grund zu dem Volke, 
dem es hernach ausdruͤcklich unterſagt ward, ſolche 
Ehen zu ſchlleſſen, deren einer es ſeine ganze Exi⸗ 
ſtenz zu danken hatte. Mit dem Moſes iſts dafs 
ſelbe. Er befiehll im Nahmen Gottes — du ſollſt 
deines Vaters Schweſter Scham nicht blöſ⸗ 
fen, denn es Ift deines Vaters naͤchſte Blutsfreun⸗ 
din — und doch hätte er dis nie befehlen konnen, 
wenn ſein eigener Vater Amram nicht ſeines Va⸗ 
ters Schweſter Scham geblöfft und dadurch ihn 
ſamt dem Aron gezeugt hätte. — Haben Sie 
dieſe Dinge wohl iemals ſo zuſammengeſtellt, Herr 
Superintendent, wie ich alleweile? — verzeihen 
Sie mir die Frage; ſie kommt aus dem unſchul⸗ 
digſten Herzen. Daß Adams Söhne ihre leibli⸗ 
chen Schweſtern zu Weibern nahmen, will ich 

S a . 
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nicht einmahl erwaͤhnen; denn wie hätten fie ſonſt 
Weiber finden ſollen? Daß Adam ſelbſt, wenn 
Eva zeitig farb und er wieder heirathen wollte, 
feine leiblichen Töchter Hätte heirathen muͤſſen, will 
ich auch nicht berühren. Ja ſogar, daß Adam 
wirklich ſich ſelbſt gehefrathet habe, well Eva 
aus einer feiner Ribben gebildet worden fein ſoll, 
mag vollends ganz an feinen Ort geſtellt ſein, d. 
h. an den Ort, wo taufend Dinge mehr ſtehen. 
Abraham aber hatte doch ſchon Ausſuchen genug 
unter den Maͤdgen, und Amram noch mehr; 
warum ehelichte iener alfo feine Halbſchweſter und 
dieſer ſeines Vaters Schweſter? warum wurden 
dieſe beiden Ehen in ihren Folgen ſo ausgezeich⸗ 
net, und hernach alle ahnlichen fo ſtreng verboten. 


Ich habe dis Alles nur darum fo aus einans 
der geſetzt, um endlich meinem Zwecke naͤher zu 
kommen. Wir muͤſſen nehmlich die Gruͤnde zur 
Verbietung gewiſſer Ehen anders, als gewoͤhn⸗ 
lich, ſuchen; wir wollen ſie aber auch gleich auf⸗ 


finden. 


Moſes wollte feine Nation kultlolren, ſo 
wenigſtens kultiviren, als es in ſeinem Zeitalter 
moglich war. Auch die geringſte Volkskultur 
kann aber nicht beſtehen, wenn nicht für den els 
terlichen Reſpekt und für die Keufchheie in Fami⸗ 
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lien geſorgt wird. Betrachten Sie daher alle ſei⸗ 
ne gegebenen Ehegeſetze; ſie drehen ſich insgeſamt 
auf dieſen beiden Zweckpunkten herum. Und — 
ſo empfangen Sie hiermit mein Glaubensbekennt⸗ 
nis — ich denke in diefen Stüden, wie 
Moſes, uͤber die Sache. 


Sobald Menſchen ſich begatten, ſind ſie ein⸗ 
ander völlig gleich. Mann und Weib werden 
ein Leib. Die Begattung iſt etwas vollig Thie⸗ 
riſches; unter Perſonen alſo, die ſie an einander 
ausuͤben, hoͤrt aller Reſpekt gegen einander auf. 
Es dürfen ſich mithin ſolche Perſonen nicht begat⸗ 
ten, von welchen die eine gegen die andere ſchlech⸗ 
terdings Reſpekt hegen fol, Das Unheil, wel⸗ 
ches hieraus entſteht, fehen wir ſchon in dem Ver⸗ 
haͤltniſſe zwiſchen Vorgeſetzten und Untergebenen; 
noch weit ſichtbarer aber iſt es im Familienver⸗ 
haͤltniſſe. Was will da daraus werden, wenn 
die folgende Generation nicht die vorhergehende 
in Ehren halten wollte? Eine von beiden kann 
nur befehlen; die andere mus gehorchen. So⸗ 
bald ſie ſich begatten, will iede befehlen und keine 
gehorchen. Die Zeugung ſchaft ia auch die Genera⸗ 
tionen; wie kann die eine Generation, welche die 
andere gezeugt hat, mit dieſer wieder die dritte 
zeugen wollen? Ich finde hierin fo viel Unmo⸗ 
raliſches für den ausgebildeteren Menſchen, daß 
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. Ich ſchlechterdings behaupte, daß alle folche Ehen, 

wo auch nur der ſogenannte Reſpektus Parentelä 

eintritt, nicht nur verboten, ſondern auch in allen 

vorkommenden Fällen indiſpenſabel fein ſollten. 

Das vierte Gebot mus gelten, oder es iſt 
um die menſchliche Geſellſchaft geſchehen, und da⸗ 

für, daß es vollkommen gelte, kann nicht zu viel 

geſchehen. Die Thiere haben kein viertes Gebot, 

und ſo mag da immerhin der Hahn ſeine eigene 

Mutter und Tochter treten. 


Ebenſo beruhet auch auf Bewahrung der 
Keuſchheit, auf Zucht und Ehrbarkeit das Wohl der 
menſchlichen Geſellſchaft. Man konnte nun zwar 
da ſagen, daß, weil die Natur Kinder beider⸗ 
lei Geſchlechts von denſelben Eltern gezeugt 
werden laſſe, fie gleichſam dadurch einen Wink 
gebe, daß dieſe zweite Generation unter ſich die 
dritte zeugen ſolle, und daß ſie alſo Bruͤder und 
Schweſtern ſelbſt zu Maͤnnern und Weibern fuͤr 
einander beſtimmt habe. Man könnte ſogar noch 
hinzuſetzen, daß, da in der Ehe, wenn ſie Gluͤck 
bereiten ſoll, auf herzliche Zuneigung gegen einander 
Alles ankomme, dieſe unter Geſchwiſtern doch 
wohl am ſicherſten zu erwarten ſei, und daß alſo 
Geſchwiſterehen die gluͤcklichſten ſein wuͤrden. Je⸗ 
doch — betrachtet man die Sache von Seiten der 
Keuschheit, fo fallt das Urtheil anders aus. 
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Wenn Geſchwiſter wuͤſten, daß fie einander hei⸗ 
rathen könnten, wie würden fie das Forrpflan⸗ 
zungsgeſchaͤft an einander ohne alle Furcht ver⸗ 
richten, weil die Folgen davon durch ihre wirkliche 
Ehe hernach leicht wieder gut gemacht werden 
koͤnnten! Ja, wenn Geſchwiſtern nicht durch die 
ganze Erziehung Abſcheu gegen ſolche Hand⸗ 
lungen an einander und die höoͤchſte Schamhaf⸗ 
tigkeit gegen einander eingefloͤſſt wuͤrde, wie 
wurden fie, die von Kindheit an ſtets beiſam⸗ 
men und oft ohne alle Aufſicht beiſammen find, 
ſobald ſich nur der Zeugungstrieb in ihnen reg⸗ 
te, dieſen an einander befriedigen und ſich 
fo gegenſeitig durch die fruͤheſten Wolluͤſte entner⸗ 
ven und verderben! Gewis wuͤrde dis Uebel in 
allen Familien, wo Kinder beiderlei Geſchlechts 
wären, einreiſſen, und was für einen iaͤmmerli⸗ 
chen Anblick wuͤrde dann auch nur blos auf der 
phiſiſchen Seite ſchon das menſchliche Geſchlecht 
reichen! um Verſtand und Moralitaͤt der Menſch⸗ 
heit wuͤrde es vollends fuͤrchterlich ſtehen, wenn 
Wolluſt die erſte Leidenſchaft wuͤrde, welche alle 
Kinder ergriffe. Folglich mus unter Geſchwiſtern, 
fie mögen Voll- oder Halbgeſchwiſter fein, die Ehe 
auf ewig verboten ſein und bleiben. — Dis iſt 
aber auch genug in Anſehung der zu verbietenden 
Ehen in der ſogenannten Seitenlinie, und alle 
andere Heirathen in derſelben, wie z. E, der Ge⸗ 
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ſchwiſterkinder und der blos Verſchwaͤgerten, folls 
ten geradezu erlaubt ſein. Moſes, auf den man 
ſich doch beruft, iſt ia in Anſehung der Erſteren 
nicht einmahl ſo weit gegangen, und, wie er in 
Anſehung der Letztern wenigſtens zu limitiren ges 


wuſt, iſt bereits erwähnt worden. Wollte man 


! 


einwenden, daß dadurch dem Familiengeitze freier 
Spielraum gegeben wuͤrde, ſo iſt mir erſtlich kein 
Belſpiel bekannt, daß man in dergleichen diſpen⸗ 
ſablen Faͤllen die Diſpenſation abſchlage, wenn 
man merkt, daß ſie blos des Vermoͤgens wegen 
geſucht werde; vielmehr gibt man ſie den Leuten 
alsdann am liebſten, weil ſie ſie am theuerſten be⸗ 
zahlen konnen. Und ſodann — kann es Fami⸗ 
lien, beſonders in unſern Tagen, verwehrt oder 
auch nur verdacht werden, wenn ſie ihr wohler⸗ 
worbenes und bisher zuſammengehaltenes Vermö⸗ 
gen ferner zuſammenzuhalten ſuchen? Ich ſehe 
hierin doch in der That nichts Arges; und die 
Sache bleibt immer nur die, daß die Perſonen 
ſelbſt, welche ſich verehlichen, einander ſuchen und 
gern ehelichen, nicht aber von den Eltern zur Hei⸗ 
rat gezwungen werden. Traͤte dieſer Fall aber 
ein, ſo ſteht es ia der Obrigkeit frei, dergleichen 
Perſonen in Schutz zu nehmen und die Eltern⸗ 
gewalt in ihre natürlichen Grenzen zuruͤckzuwei⸗ 
ſen. — — 
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Neuere Denker haben noch einen dritten 
Grund vermuthet, aus welchem Moſes feine Ehes 
geſetze gegeben habe. Sie glauben nehmlich, daß 
er durch die Verbote der Heiraten zu naher Vers 
wandten für eine ruͤſtigere Nachwelt habe ſorgen 
wollen, welches durch die Vermiſchung verſchiede⸗ 
ner Familien am ſicherſten geſchehe. Meines Wiſ⸗ 
ſens aber hat er nichts davon geaͤuſert; es muͤſte 
dann in den Worten liegen — Niemand ſoll ſich 
zu ſeiner naͤchſten Bluts freundin legen. Dann 
daͤcht ich aber, daß er, da er doch einmahl, wirk⸗ 
lich einen Grund davon angibt, dieſen ſelbſt ange⸗ 
geben haben wuͤrde; ſo aber fuͤgt er einen ganz 
andern hinzu, nehmlich — denn ich bin der 
Herr, d. h. ich verbiete es euch hiermit. Rich⸗ 
tig an ſich iſt jedoch der Grund allerdings. Die 
Natur iſt ſich nehmlich in allen ihren Anſtalten 
zur Fortpflanzung gleich. Warum tauſchen die 
Acker leute ihr Saatgetralde unter einander? Weil 
ſie wiſſen, daß fremder Saame beſſer gedeihet. 
Warum verſchreibt man bei der Viehzucht oft 
fremde Thiere? um eine beſſere Race wieder her⸗ 
vorzubringen, weil die gegenwaͤrtige immer mehr 
verfaͤllt. Nicht anders iſts auch in der Mens 
ſchenwelt. Wenn Perſonen, die wirkliche 
Bluts verwandte ſind, Kinder zeugen, ſo zeu⸗ 
gen fie fie von einerlei Blut. Ginge dis durch 
mehrere Generationen fo fort, fo wurde das Fa⸗ 
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milienblut endlich fo ſchlecht werden, daß es im⸗ 
mer kuͤrzeres Leben hervorbrachte. Gabe es gar 
Famjlienkrankheiten, fo würden dieſe nie wieder 
ein Ende nehmen; ſie wuͤrden vielmehr immer 
wütender werden und endlich gar zur Zeugung 
ungeſchlckt machen. So aber, wenn die Eheleute 
aus verfchiedenen Familien find, vermiſcht ſich 


auch verſchiedenes Blut; die Geſtalten werden 


mannigfaltiger — die Karaktere ſogar; und ſo 
half ſchon oft ein einziger ruͤſtiger, volltsäftiger . 
Fremdling einer ſchon ganz verbutteten Familie 
wieder auf. Was meinen Sie, Herr Superin⸗ 
tendent, wenn unſere Weiber, die manchmahl, 


falls fie kraͤnkliche Männer haben, fo einen kleinen 


Ausſchritt machen, ſich hiermit entſchuldigten? 
Sollten fie bei der Natur nicht damit Gehör fin⸗ 
den? Still, ſtill, rufen Sie; ia doch, la, ich ſage 
es Ihnen auch nur ins Ohr. Den Nutzen davon 
ſehen wir aber oft wirklich, wenn mitten unter 
lauter Zwergkindern eines bis auf den Tod hekti⸗ 
ſchen Vaters mit einem mahle ein kleiner Rieſe 


Goliath hervortritt.. 


Ich freue mich in der That, daß ſich auch dies 
ſer dritte Grund an die beiden, welche ich angab, 
onfchlieffe. Gerade auch aus ihm muͤſſen die Ehen 
verboten ſein und bleiben, welche ich verboten 


wlſſen wollte; gerade aber auch aus ihm muͤſſen 
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diefenigen ſeither verbotenen erlaubt fein, welche 
ich erlaubt zu ſehen wuͤnſchte. Unter Perſonen, 
bei welchen auch nur der Reſpektus Parentelä 
eintritt, mus die Ehe verboten ſein, ſagt ich; 
ſehen Sie, iſt das nicht daſſelbe, als wenn ich 
geſagt hätte, daß die Ehe unter Perſonen von 
einem Blute verboten fein muͤſſe? Eben dieſes 
gilt alſo auch von Geſchwiſtern. Gilt es aber auch 
wohl noch von Geſchwiſterkindern, oder gar von 
blos ſeitwaͤrts Verſchwaͤgerten? Eben darum alfo 
mus auch die Ehe unter dieſen verſtattet ſein, und 
es iſt von folchen Ehen für den Verfall der Fami⸗ 
lien und der Menſchheit nichts mehr zu fuͤrchten; 
denn die Vermiſchung verſchiedenen Gebluͤts 
iſt ſchon erfolgt. — — 


Statt die Ehen der letztern Arten zu verbie⸗ 
ten, wollte ich wohl beſſer ſagen, welche Ehen, 
wenn fie auch gleich nicht in den moſaiſchen Ges 
ſetzen ſtehen und keine Verwandtſchaft betreffen, 
in iedem geſitteten Staate verboten fein ſollten. 
Wenn z. E. ein funger Menſch eine Frau heira⸗ 
then will, die, wenn ſie auch nicht ſeine Mutter 
iſt, doch feine Mutter, oder gar feine Gros— 
mutter faft fein könnte, blos darum, weil 
ſie Haus und Hof hat, und in der Hof⸗ 
nung, ſie im naͤchſten Jahre zu begraben — 
die, dis, Herr Superintendent, ſollte auf keinen 
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Fall gelitten werden. Das alte Weib iſt von zäs 
her Natur, katzenartig; ſtatt, daß der iunge Narr 
fie übers Jahr zu begraben gedenkt, haben Sie Beide 
übers Jahr vor dem Konſiſtorium und hören ih⸗ 
ren Greuel an dem ganz unproportionirten Ehe⸗ 
paare. Die Alte hat den iungen Mann in Vers 
dacht — er mishandelt ſie dafür — man ſtraft 
ihn — er raͤcht ſich an ihr für die Strafe — man 
ſtraft ihn haͤrter — er raͤcht ſich haͤrter u. ſ. w. 
Ach lieber Herr Superintendent, wo iſt bei ſol⸗ 
chen vorwaltenden Heirathen der Moſes, der 
fie verhinderte? Und doch lehrt die Erfarung als 
ler Zeiten, daß ſie, die eine fruͤher, die andere 
ſpaͤter, nichts, als Gewerbsvernachlaͤſſigung, Hang 
zum auſſerhaͤus lichen Leben, Luͤderlichkeit im hoch 
ſten Grade, ia wohl gar heimlichen Mord, erzeu⸗ 
gen. Ferner z. E. wenn ein Menſch die Tochter 
eines beiahrten Vaters heirathen will, blos unter 
der Bedingung, daß er des Vaters Dienſt erhals 
te, und wenn das Maͤdgen elend und gebrechlich 
iſt, ſo, daß kein vernuͤnftiger Menſch auf den Ein⸗ 
fall kommen wuͤrde, ſie zu ehelichen: ſo muͤſte auch 
eine ſolche Heirath auf keinen Fall geſtattet werden. 
Wie ſo ein Menſch den Dienſt nur erſt zugeſichert 
erhalten hat, ſpielt er ſchon eine andere Rolle, 
und ſo, wie der Vater die Augen ſchlieſſt und ihm 
völlig Platz macht, erheben ſich diefelben Geſchich⸗ 
ten, wie mit Jenem, der das alte Weib ihres 
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Hauſes und Hofes wegen nahm. Endlich — wie 
weit die Obrigkeit gehen könne, wenn aͤuſerſtkraͤnk⸗ 
liche Menſchen, die alle Aerzte für Kandidaten er⸗ 
klaͤren, welche der Tod nach einigen Jahren gewis 
verſorgen werde, noch auf den Einfall kommen, 
ſich zu verehlichen, weis ich freilich nicht zu beſtim⸗ 
men; das ſollte ich doch aber meinen, daß es men⸗ 
ſchenfreundlich auf allen Seiten gehandelt heiſſe, 
wenn man ſolchen Perſonen ihr widetnatuͤrliches 
Vorhaben, das ihnen offenbar zur Verſuͤndigung 
an der Nachwelt wird, auf alle mögliche Weiſe zu 
verleiden und auszureden ſuchte, und daß hierzu 
beſonders die Konfeſſionarien und Prediger des 
Orts von Amtswegen angewieſen werden ſollten. 
Aber — was iſts? Es gibt doch erſt eine Hochzeit, 
und hernach vieleicht noch ein Paar Kindtaufen. 
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a XLIV. 
über Angeloben und VWerreven, 


An meines Muhme Kathrine, die fih Über Beides Gewif⸗ 
ſensſkrupel machte. f 


Liebe Frau Muhme! Sie haben auf Ihre alten 
Tage Ihre liebe Noth, wie ich höre und leſe; neh⸗ 
men Sie mir es aber nicht uͤbel, wenn Sie wei⸗ 
ter keine Noth haben, als die, uͤber welche Sie ſo 
bitterlich klagen, fo machen Sie ſich ſolche wirklich 
ſelbſt und können morgen ihrer uͤberhoben ſeln, 
wenn Sie nur wollen. Laſſen Sie mich einmahl 
daruͤber mit Ihnen reden! — 


Sie haben vor vierzig Jahren eine ſchwere 
Niderkunft gehabt und während derſelben dem lies 
ben Gott angelobet, daß Sie, wenn ſie gluͤcklich 
entbunden wurden, wöchentlich am Tage Ihrer 
Entbindung faſten wollten. Das war freilich ein 
bischen Viel angelobet; wenns noch jährlich 
an demſelben Tage geweſen waͤre. Inzwiſchen 
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zeugt es wenkaſtens von der Redlichkeit, mit wel⸗ 
cher Sie das Geluͤbde ſelbſt thaten, daß Sie es 
beinahe ein halbes Jahrhundert hindurch fo puͤnkt⸗ 
lich gehalten haben. Ich bewundere nur, daß es 
nicht eher auf Ihre Geſundheit einen ſchaͤdlichen 
Einflus gehabt habe. Jetzt nun verlangt es Ihr 
Arzt, daß Sie es brechen ſollen. Ja, ſehen Sie 
wohl, das iſt nun ein ſchlimm Ding; was ſollen 
Sie thun? Ich gebe Ihnen den Rath — folgen 
Sie Ihrem Arzte und brechen Sie es. Sie has 
ben es ia nun uͤber zweitauſendmahl ge⸗ 
halten; das iſt ehrenwerth, und der liebe Gott 
wird gewis nicht verlangen, daß Sie uͤber Ihr 
Geluͤbde ſterben ſollen. 


Ebenſo haben Sie auch einmahl in Ihren 
fungen Jahren den verdruͤslichen Vorgang ger 
habt, daß Ihr Lakei ſehr zudringlich ward. Ihr 
ſeliger Mann war ungluͤcklicherweiſe davon ber 
nachrichtigt worden, und Sie hatten viel Aerger 
mit ihm daruͤber. Sie verredeten es alſo auf der 
Stelle, ie wieder männliche Bedienung um ſich zu 
haben. Auch dis haben Sie bis letzt unverbruͤch⸗ 
lich gehalten. Nun aber ſind Sie hochbelahrt und 
dabei ſehr gros und ſtark von Körper, fo, daß 
Sie Gefar laufen, daß Sie kein Weib mehr re⸗ 
gieren und heben könne, wenn es mit Ihrem Zu⸗ 
ſtande, wie es doch das Anſehen hat, etwa noch 
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ſchlimmer werden ſollte. Ihr Arzt beſteht alfe 
auch darauf, daß Sie einen handfeſten, baumſtar⸗ 
ken Lakei ſich annehmen ſollen. Da find Sie nun 
abermals in Noth daruͤber. Ich rathe Ihnen 
aber — folgen Sie auch hierin dem Arzte. Die 
ärgſte Mediſance wird nicht nur nichts daruͤber 
reden können, ſondern es if auch gewis Gottes 
Wille nicht, daß Sie Ihres Verredens wegen 
vom Sofa, oder aus dem Dette fallen, oder ſich 


durchliegen ſollen. 


N Doch, dis thut wohl Ihren Gewiſſensſkru⸗ 
peln noch nicht genug; ich will Ihnen alſo zu Ih⸗ 
rer Beruhigung uͤber Angeloben und Verreden 
ausfuͤhrlicher meine Meinung ſagen. Prüfen Sie 
ſelbige! Ich ſollte kaum glauben, daß Sie ihr 
nicht auch am Abend Ihres Lebens noch zugethan 


werden ſollten. 


Sie find eine gute Chriſtin, liebe Frau Muh⸗ 
me, das iſt bekannt. Das eigentliche, wahre Chri⸗ 
ſtenthum aber weis von gar keinen Geluͤbden. 
Leſen Sie das ganze neue Teſtament durch; Sie 
finden weder Anrathung derſelben, noch Vorſchrif⸗ 
ten darüber, wie ſie geſchehen ſollen, oder wie ſie, 
wenn ſie geſchehen ſind, gehalten werden ſollen. 
Was unter den Juden Sitte war, geht uns nichts 


an; dieſe opferten auch. Zu den Opfern ge⸗ 
hören 
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hören in der That die Gelübde. Jeſus opferte 
nicht — Jeſus that auch kein Geluͤbde. Das 
ganze Gelübdeweſen gehört zu dem ſelbſterwaͤhl⸗ 
ten Gottes dlenſte und iſt im Chriſtenthume erſt 
durch das Pabſtthum wieder Mode geworden. 
Sie, als eine proteſtantiſche Chriſtin, Härten alſo 
nie den geringsten Werth darauf ſetzen ſollen. 


Fragen wir. auch unfere eigene gefunde Ger, 
nunft darüber, was von Gelübden zu halten ſei, 
ſo ſchüttelt, diefe mächtig ihr Haupt. Was milk 
du angeloben, fragt fie, Gutes oder Boͤſes? Das 
Letztere wirſt du doch nicht angeloben wollen; das 
Erſtere aber brauchſt du nicht erſt anzugeloben, 
das mu ſt du thun und es iſt Pflicht fuͤr dich. 
Alſo — alle deine Angelöbniffe konnen eigentlich 
nur gleichgültige Dinge betreffen, derentwegen es 
Einerlei iſt, ob du ſie thuſt oder laͤſſeſt. Liebe Frau 
Muh me, paſſt dis nicht offenbar auf das wöchent⸗ 
liche Falten, welches Sie ſich aufgelegt haben ? 
Sagen Sie doch einmahl, um was Sie ſelbſt das 
durch beſſer oder für die men ſchliche Geſellſchaft 
nuͤtzlicher geworden find, daß Sie am ledes mali⸗ 
gen Montage oder Dienſtage nicht aſſen. Ich 
wette darauf, daß Hunger, der allemahl weh thut, 
Sie vielmehr oft unzufeleden mit ſich ſelbſt und 
unaufgelegt fuͤr Ihr Hausweſen gemacht haben 
werde. Und — dem lieben Gott haben Sie da⸗ 

Vierter heit, E 
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mit kelne Ehre erzelgt, ſondern ihm vielmehr Ehre 


vorenthalten; denn Sie haben ihn an jedem Faſt⸗ 


tage um das Tiſchgebet gebracht. Gott will, daß 


wir feine Wohlthaten, worunter auch die Speiſe ge⸗ 


hört, mit Dankſagung genleſſen ſollen; fie blos anſe⸗ 
hen, wenn man fie doch genieffen könnte, zerſtört allen 
Zweck des erhabenen Wohlthaͤters bei ihrer Austhei⸗ 


5 lung. Es giebt ein Faſten, ia, das ich ſelbſt zuweilen 


beobachte; das iſt aber meine ſogenannte Hunger⸗ 
kur und diefe gebrauche ich zum Beſten meines 
Magens. Wie ich aus Religlon ſollte faſten wol⸗ 


len, das begreife ich nicht. Immerwaͤhrendmaͤſ⸗ 
ſiger Genus unſerer nothwendigen Nahrungs⸗ 


mittel, liebe Frau Muhme, uͤbertrift alles Faſten 
und iſt, wenn Sie wollen, das eigentlichchriſtli⸗ 
che Faſten. Dabei befindet man ſich geſund und 


vergnuͤgt und iſt zu feinen Geſchuͤften, wie zur 


* 


Menſchenliebe, aufgelegt; bei dem perlodiſchen 
Faſten uͤberladet man ſich mehrenthells nach dem 
Faſttage den Magen und legt mit der Zeit dadurch 
den Grund zur Indigeſtion, an der Sie jetzt fo 
leiden. | 


Wenn nun das Chriftenthumaufder einen Sei⸗ 
te keine Geluͤbde verlangt und die Vernunft auf der 
andern fie ſogar misbilligt: ſo waͤre dis ſchon genug 
für uns, um gänzlich von ihnen abzulaſſen. Doch, fie 
haben noch weit Mehr gegen ſich. Was ich letzt zu⸗ 
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för derſt ſage, muͤſſen Sie aber ia nicht in Bezug auf 
ſich nehmen, ich wollte es fonft lieber ungeſagt gelaſ⸗ 
ſen haben. Ich habe nehmlich oft bemerkt, daß 
Leute, welche Geluͤbde gethan haben und ſie treu⸗ 
lich halten, ſich deshalb fuͤr beſſer glauben, als 
Andere. Betrift es wirklichgute Handlungen, 
die fie angelobt haben, und die fie auch ohnedis 
verrichten ſollten: ſo fragen ſie nicht darnach, 
ob ihr Naͤchſter ſie nicht unangelobt auch verrich⸗ 
te, und uͤberſehen ſie wirklich blos darum, weil 
er ſolche nicht, wie ſie, an beſtimmten Tagen 
und Orten, gegen beſtimmte Perſonen und auf 
beſtimmte Art und Weiſe verrichtet. Dennoch 
findet man, daß dieienigen, welche ſichs blos ein⸗ 
für allemahl zu Regel gemacht haben iede Gele⸗ 
genheit zum Gutesthun, ſobald es in ihren Kraͤf⸗ 
ten iſt, ſo, wie ſie ſich dorbietet, und auf der Stelle 
zu benutzen, oft weit mehr edle Handlungen ver⸗ 
richten, als die Freunde der Gelübde, welche mit 
Erfuͤllung dieſer ihren ganzen Beruf zum Gutes⸗ 
thun erfuͤllt zu haben glauben und immer auf ſie 
hinweiſen. Betriſt es aber gleichguͤltige Dinge, 
die die Leute angeloben, fo ſetzen fie gemeiniglich 
ſo viel Werth darauf, daß leder Andere, der ſich 
damit nicht abgibt, in ihren Augen nicht aufkom⸗ 
men kann. Er verehre Gott noch ſo brav durch 
ſein ganzes Leben; genug, er treibt den ſelbſter⸗ 
waͤhlten Gottes dienſt nicht, den fie treiben, und 

g 2 T 2 b 
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fo. reicht er ihnen ihrer Meinung nach nicht das 
Waſſer. Dis iſt eben eine von den Haupturſa⸗ 
chen, derentwegen ich die Geluͤbde nicht loben 
kann, daß ſie ſo leicht zum geiſtlichen Stolze ver⸗ 
leiten, hinter dem doch am Ende nichts iſt. Hier 
fälle mir iener Phariſäer ein, der fi auch darum 
für beſſer erklaͤrte, als alle andere Menſchen, 
weil er fein Gelübde, zwetmahl gar in leder 
Woche zu faſten, ſo feſt und ſteif hielt. 


Die Geluͤbde werden. gräftentheils gethan, 
wenn man in einer groſſen Noth iſt, oder wenn 
man aus einer Noth ganz unerwartet gerettet 
worden iſt. Wie kommt das aber heraus, wenn 
Jemand in der Noth Gott auf den Fall, daß er 
ihn retten werde, etwas angelobet 2. Iſt es nicht, 
als wollte er dem lleben Gott etwas bieten und 
gleichſam um ſeine Rettung mit ihm handeln? 
Auf jeden Fall mus er doch glauben, daß Gott 
durch fein Geluͤbde bereitwilliger werden ſoll, ihm 
zu helfen. Was ſuͤr ein kleinlicher, ia entehren⸗ 
der Begrif iſt dis von dem höchſten und gutlaſten 
Weſen! Geſchieht das Geluͤbde aber nach erhal⸗ 
tener Rettung, ſo iſts ia wieder ſo, als wollte 
man Gott für die gelelſtete Hülfe gleichſam bezah⸗ 
len und abfinden. Iſt auch dieſer Begrif von 
Gott wohl wuͤrdiger, als iener? Liebe Frau 
Muhme, Gott verlangt, wenn wir in der Noth 


2 
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ſind, nichts welter von uns, als unfer herzliches 
und vernünftiges Vertrauen, daß er, wenn es 
möglich und ſeiner Weisheit angemeſſen iſt, uns 
gewis Helfen werde; und, wenn er uns feine Huͤl⸗ 
fe geleitet hat, fo begehrt er auch nichts weiter 
von uns, als daß wir ſeine Wohlthat erkennen 

und rechtſchaffen anwenden. So belehrt uns 
unſere Religion; in der luͤdiſchen dachte man 
freilich auders, und muſte auch anders denken, 
weil da Gott als ein Herr hingeſtellt ward, der 
von ſeinem Volke nur immer haben wollte, und 
dem man kaum genug geben konnte. Wir ſollen 
alles Gute blos dem freien Willen unſeres weiſen 
und guͤtigen Erhalters verdanken. Erwaͤgen Sie 
alſo einmahl, wie viel Gott durch das Geluͤbde⸗ 
weſen verliehre. Wenn dann wirklich die Hülfe 
gekommen iſt, ſo ſchreibt ſie der Menſch ſeinem 
Geluͤbde zu, und thut, als haͤtte er ſich ſelbſt ges 
holfen. So laͤcherlich dis auch auf der Stelle da⸗ 
durch wird, wenn man die vielen Geluͤbde be⸗ 
trachtet, auf die keine Rettung erfolgt, ſo iſt es 
doch nicht recht, daß ein Menſch das Verdſenſt, 
welches Gott allein um ihn hat, ſich zum Ver⸗ 
u 28 


gur wahren Suͤnde kann ſogar ein Geluͤbde 
werden. Dis geſchieht alsdann, wenn es von 
der Art iſt, daß es uns an Erfüllung unſerer 
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wichtigſten Pflichten hindert und daß Andere das 
bei leiden. Auf was für Geluͤbde verfallen Mens 
ſchen nicht oft! Nehmen Sie einmahl an, daß 
ein Menſch in einer ſchweren Krankheit Gott ans 
gelobte, er wolle auf den Fall ſeiner Geneſung 
ſein halbes Vermögen an eine Kirche, oder an 
ein Kloſter, oder ſonſt an eine Stiftung verſchen⸗ 
ken, und — er hätte Familie, der fein Vermögen 
doch von Rechtswegen gehörte. Iſts denn im 
Pabſtthum nicht immer ſo hergegangen? Beleh⸗ 
rete man da die Leute nicht nachdroͤcklich darüber, 
daß ſie ſich durch ſolche Verſuͤndigungen an den 
Ihrigen eine Stufe im Himmel baueten? Mach⸗ 
ten's die Phaͤriſaͤer anders? Denken Sie doch 
nur daran, daß dieſe den Grundſatz predigten, 
ein Geluͤbde gehe Vater und Mutter vor. 
Das iſt ia eben das Kor ban. Wenn nehmlich 
arme Eltern ihre Kinder um etwas anſprachen, 
ſo durften dieſe es ihnen abſchlagen, wenn ſie es 
zum Opfer fuͤr den Tempel beſtimmt, oder ſonſt 
ein Gelubde an den Tempel gethan hatten, das 
ihnen betraͤchtlichen Aufwand machte. O wehe 
den heilloſen Verkehrungen, welche ſo ein Ge⸗ 
luͤbdeweſen in der ganzen Sittenlehre anrichtet! 
Wenn dann aber auch ein Gelubde nicht fo ganz 
und gar offenbar Andern ſchadet, oder auf der 
Stelle gleich mit einer unſerer Pflichten fireitet, 
find wir, wenn wir es thun, im Stande, zu 
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überfehen, ob es nicht in Zukunft pflichtwidrig 

werden oder unter Umſtaͤnden Andern ſchaden 
könne? Wozu wollen wir uns doch ſelbſt noch 

ꝙflichtkolliſtonen ſchaffen, da dergleichen fo ſchon 

genug vorkommen? Wozu wollen wir uns der 

Gefar ausſetzen, Menſchenſeinde irgend einmahl 

aus Gewiſſen werden zu muͤſſen? 


Pfelen wirds nach Jahren oft leid, ein ge⸗ 
wiſſes Geluͤbde gethan zu haben. Es iſt lange 
her, daß ſie aus einer Noth gerettet wurden; die 
Eindruͤcke, welche damals die Rettung machte, 
find verwiſcht. Man wuͤrde es nun nicht thun; 
man hats aber einmahl gethan, was geſchieht als⸗ 
dann 2 Das Kluͤgſte wäre freilich, man ſaͤhe ein, 
daß man thoͤricht gehandelt und ſtellte nun nach 
beſſerer Ueberzeugung das ganze Geluͤbde ein. 
Aber nein, man will ſich den Schimpf vor Ans 
dern nicht anthun; man will den Gewiſſenhaften 
ſortmachen, ob man es gleich ſchon bereut; man 
okonomiſirt alſo mit der Erfüllung des 
Geluͤbdes und betruͤgt in ſelner Art den lieben 
Gott noch obendrein dabel. Das ſind dann aller⸗ 
dings Haͤs lichkeiten, liebe Frau Muhme, fo poſs 
ſtrlſch ſie auch oft herauskommen mögen. So er⸗ 
innere ich mich einer reichen Dame, welche auch in 
ſo einem Falle, wie Sie einſt, ein Geluͤbde ge⸗ 
than hatte, jährlich an einem gewiſſen Tage vter 
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und zwanzig Arme zu fpeifen. Sie hielt dis zwan⸗ 

zig Jahre hindurch treulich; im ein und zwanzig⸗ 
ſten waren ihr die Schweinebraten zu theuer. 
„Speiſen — dachte ſie bei ſich, ſpeiſen muſt du 
la doch nur die Leute; ob du fie in deinem 
Hauſe ſpeiſeſt, oder nicht.“ Drauf verwandelte 
ſie den Tiſch in Geld und gab jedem der Armen 
von der Zeit an achtzehn Pfennige, mit 
dem Zuſatze, daß fie es gut dadurch meine, weil 
ſich die Armen doch am beſten ſelbſt beköftigen 
und zu Hauſe nach ihrem Gefallen dafuͤr zuberei⸗ 
ten konnten, was fie wollten. 


Endlich tritt auch oft der Fall ein, daß man 
ſein Geluͤbde nicht mehr halten kann, ſo gern 
man auch wollte. Die dazu gehörigen Kräfte find 
nicht mehr da. Ob man ſich nun zwar gleich von 
fo einem Geluͤbde, das man ſchlechterdings nicht 
mehr erfüllen kann, am allererſten diſpenſirt 
durch Gott ſelbſt halten ſollte: ſo treibt dann doch 
das irrende Gewiſſen hier gewöhnlich feinen Uns 
fug. Dis geht oft fo weit, daß ſichs die Leute 
zu Sinne ziehen und wohl gar an ihrer Seligkeit 
daruber verzweifeln. — O welcher vernünftige 
und gute Menſch follte alſo nicht gegen alle und 
iede Gelübde fein, fie mögen Nahmen haben, wie 
ſie wollen! Laſſen Sie uns Gutes thun, ohne es 
erſt lange anzugeloben? Sobald Gelegenheit da; 
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zu kommt, laſſen Sie fie uns ergtelfen? Auf 
gleichguͤltige Dinge aber laſſen Sie uns gar kei⸗ 
nen Werth ſetzen, und, haͤtten wir dis ſchon ge⸗ 
than und dergleichen gar angelobet — nun find 
wir eines Beſſern uberzengt — weg alſo mit dem 
Geluͤbde. 


Ich komme nun noch auf das Gegentheil des 
Angelobens, auf das Verreden. Da provoecire 
ich dann gleich wieder zuförderſt auf die geſunde 
Vernunft; dieſe ſpricht — Was willſt du verre⸗ 
den? Boöͤſes? Das brauchſt du nicht erſt zu vers 
reden; das iſt dir ſchon verboten und ſo darfſt 
du's ohnehin nicht thun. Gutes? So waͤrſt du 
ein ſchrecklicher Menſch. Es iſt ſchon genug, 
wenn du das Gute zu ſeiner Zeit nicht thuſt, und 
du wollteſt es gar vorher ſchon verreden? Du 
kannſt alſo wiederum auch nichts verreden, als 
gleichgültige Dinge, derentwegen es Einerlei iſt, 
ob du ſte thuſt oder laͤſſeſt. 


Ich habe in meinem Leben nichts verredet 
und weis auch gar nicht, wie es gemacht wird. 
Sagen Sie mir doch alſo, wie wirds denn ges 
macht? Bleibt es beim bloſſen Reden dabei? 
Redet man es mit ſich etwa, oder mit Andern, 
nur ernſtlich ab? Oder vermeſſt und ver⸗ 
ſchwört man ſich auch zugleich? Dis mus 
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fein; denn ſonſt begriffe ich gar nicht, wie die Sa⸗ 
che ſo wichtig gemacht werden könne. Man nimmt 
la wohl eher ein Wort zuruͤck und darf es auch zuruͤck⸗ 
nehmen, wenn man es in der Uebereilung, in 
der Hitze des Affekts, oder in der Noth geſpro⸗ 
chen hat. Alſo — es ſteckt gewis im Schwure. 


Da mus ich Ihnen dann aber ſagen, Frau 
Muhme, daß alles Schwören ſchon an ſich un⸗ 
chriſtlich ſel. Wir find von unſerem Herrn und 
Meiſter blos auf Ja und Nein verwleſen worden, 
und es gehört dieſer Schritt, welchen er that, zu 
den weſentlichen Reformen, die er in der Moral 
ſtiften wollte. Wäre es aber gar ein thörichter 
oder ein böͤſer Schwur, den wir thaͤten, fo iſt dis 
da über alle Maſſe unchriſtlich, und, if dann 
noch das geringſte chriſtliche Gefuͤhl uns, ſo muͤſ⸗ 
fen wir ihn ſchlechterdings brechen. Es iſt dis 
das einzige Mittel, unſere durch einen ſolchen 
Schwur begangene Suͤnde wieder gut zu machen. 
Betraͤfe es auch nur einen Serhum unferer Er⸗ 
kenntnis — wie kann ein Menſch ſchwoͤren, nicht 
kluͤger werden zu wollen, oder, wenn er kluͤger 
geworden iſt und ſeinen Irrthum einſieht, noch 
ſo handeln zu wollen, wie vorher, da er ihn nicht 
einſah? Und, wenn er feiner Seelen Seligkeit 
darauf geſetzt hätte, daß er immer fo forthandeln 
wollte, fo muͤſte er alsdann ausdruͤcklich darum 
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nicht fo forthandeln, damit er feiner Seelen 
Seligkeit rettete. Glauben Sie denn auch wohl 
im Ernſt, daß Jemand feine Seligkeit verſchwö⸗ 
ren könne? Mir kommt dieſer Ausdruck ſo unſin⸗ 
nig vor, daß ich Wenige ſeines Gleichen kenne. 
Was will ein Menſch damit ſagen? Soll es fü 
viel heiſſen, daß Gott ihm die Seligkelt nicht ge⸗ 
ben ſolle, wenn er das bei ihr verſchworne thut, 
oder ſoll es bedeuten, daß er ſie alsdann nicht 
annehmen wolle, und wenn ſie Gott ihm auch 
gäbe? Das Letztere, ſollt' ich denken, fände ich 
ſelbſt wohl, und Jeder wird vermuthlich mit bei⸗ 
den Händen zufaſſen, wenn ihm die auch zehn: 
mahl verſchworne Seligkeit nur einmahl angebo⸗ 
ten werden ſollte. Iſt aber das Erſtere damit ge⸗ 
meint, wie kann man ſich ermächtigen, Gott vor⸗ 
zuſchreiben, wie er ſeine vergeltende Gerechtigkeit 
‚ ausüben ſolle? Wenn nun ein ſolcher Menſch, 
der etwas Verſchwornes wieder thaͤte, uͤbrigens 
ein guter Menſch waͤre, ſoll Gott feines getha⸗, 
nen albernen Schwures wegen gar der Ungerech⸗ 
te gegen ihn werden und ihm den Lohn feiner vie; 
len guten Handlungen einer einzigen Thorheit 
wegen entziehen? Und das blos darum, weil es 
dieſer Menſch in einem der unedleren Augenblicke 
ſeines Lebens ſelbſt verlangt hat? Je mehr ich 
daruͤber nachdenke, deſto unſinniger wird mir die 
Sache. Freilich aber iſt es das Graͤslichſte, was 
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ich kenne, wenn ein Menſch auch nur auf den 
Einfall kommen kann, feine Seligkeit verſchwö⸗ 
ren zu wollen, wenn er fie ae gleich nicht iu 
verſchören vermag. 

Verreden könnte man, wie ſchon geſagt, blos 
gleſchguͤltige Handlungen. Wiſſen wir denn aber, 
ob Handlungen, die uns zu der Zeit, da wir ſte 
verreden, gleihgültig find, und ſolche immer fein 
werden? Geſetzt alſo, das Verreden Hätte Sit 
tigkeit vor Gott und wir muͤſten es halten, war⸗ 
um wollten wir uns denn ſelbſt ein Joch uͤber den 
Hals werfen, das uns über lang oder kurz fuͤcch⸗ 
terlich druͤcken könnte? Daß wir feſte Entſchlieſ⸗ 
ſuugen faſſen, mag gut ſein; wir faſſen fie aber 
doch nur den Umftänden gemaͤs und behalten uns 
frele Hand vor, bei völlig veränderten Umſtaͤn⸗ 
den fie auch wieder zu verändern, ' Werden denn 
nicht auch in der That auf ſolche Weiſe oft die 
ehemals feſteſten Entſchlieſſungen veraͤndert? Mus 

rancher nicht wider all ſein Erwarten am Ende 
doch ſo thun, wie er nimmermehr zu thun wil⸗ 
lens war? Was aber nun dann, wenn er 
es verredet hat und das Verreden ihn wirklich 
binden ſoll? O weg doch mit der ganzen Poſſe, 
liebe Frau Muhme; ein Menſch kann gar nichts 
verreden, denn er iſt nicht Herr uͤber ſeine Zukunft. 

Doch, wenn man mit lauter ſolchen guten 
Menſchen zu thun hätte, Fran Muhme, wle Sie 
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find ſo nüchte das g Wetteden noch hingehen. Aber, 
aber — dis an ſich ſchon thörichte Weſen wird noch 
dazu oft auf das abſcheulichſte gemisbraucht, und 
darum fühle ich wahren Ingrimm gegen alles und 
iedes Verreden. Viele verreden offenbares Gu⸗ 
tes. So kenne ich Menſchen, welche es verrede⸗ 
ten, zur Kirche und zum Abendmahle wieder zu 
gehen, weil ſie einmahl einen Kirchſtuhlſtreit oder 
einen Rangſtreit am Altare gehabt hatten; fo ken⸗ 
ne ich Feinde, die es verredeten, ſich zu verſöh⸗ 
nen, Bürger, die, weil ſie eine Geldſtraſe erle⸗ 
gen muſten, es verredeten, ie wieder in die Ar⸗ 
menkaſſe zu geben, Eltern, die es verredeten, ſich 
um eins ihrer Kinder weiter zu bekümmern u. ſ. w. 
Stellt man fie darüber zur Rede; ermahnt man 
fie, ihre Pflichten zu erfuͤllen: ſo bleiben fie da; 
bei — fie haͤttens verredet. Noch Mehrere nehmen 
den Schein blos an, als haͤtten ſie etwas verredet 
und perſtecken ſich dahinter. Hierauf verſtehen ſich 
vorzüglich „unfere Unbehüͤlflichen und Geitzhaͤlſe 
aus dem Grunde. Sobald fie ein iunger Anfäns 
ger um Vorſchus, oder ein ehrlicher Mann von 
ihrem Gewerbe um Kredit anſpricht, antworten 
fie haſtig — „Von, Herzen gern wollt' ichs thun, 
aber ich habe es einmahl verredet.“ Es iſt nicht 
wahr, daß ſie dis gethan; fragt man ſie aber, 
warum fie es gethan hätten, fo wiſſen fie von ers 
littenen Misbraͤuchen ihrer Güte, von empfunde⸗ 
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nen Verluſten und von erhaltenem Undank fo viel 
zu reden, daß uns dle Haare darüber zu Berge 
ſtehen möchten, oder betheuren, daß fie es hätten 
nicht nur thun, ſondern auch ſogar bekannt ma⸗ 
chen muͤſſen, um nur von dem unausſtehlichen 
Ueberlaufe frei zu werden. Die Schaͤndlichen! 
Ich glaube, wenn es keine Buͤttel gabe, ſie ver⸗ 
ſagten auch Gehorſam und Abgaben der Obrigkeit 
unter dem Vorwande, daß ſie Beide weiter zu 


entrichten verredet haͤtten. 


Gewis, liebe Frau Muhme, es gehort noch 
zu den nöthigſten Verbeſſerungen der menſchlichen 
Geſellſchaft, daß das thörichte ſowohl, als das 
böſe Verreden abkomme, daß es mit mitbürgerli⸗ 
chem Schimpf belegt werde, ia, daß es ſogar in 
gewiſſen Fällen, wenn Leute ſich dadurch wenlg⸗ 
ſtens ihren unvollkommenen Pflichten entziehen, 


von der Obrigkeit geahndet werde. Laſſen Sie uns 


nichts verreden! Wie wir Gutes bei feder Gele⸗ 
genheit thun wollen, ohne es erſt zu geloben, ſo 

laſſen Sie uns auch Boͤſes bei ieder Gelegenheit 
unterlaſſen, ohne es erſt verredet zu haben. Und 
hätten wir etwas Gleichguͤttiges einmahl verredet, 
fo war's eine Schwachheit, die wir dadurch bes 
gingen. Haben ſich nun vollends die Umſtaͤnde 
unterdeſſen geändert, fo — weg mit der Verre⸗ 


dung! 
— EN 


= 
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ALV, 


Über das vierte Gebot — vice versa bes 
trachtet. 


An einen ſehr glücklichen Vater, 


Tauſendmahltauſend Gluͤck zu den immer mehr 
ſich vermehrenden Famillenfreuden, welche Sie 
genteffen ! Aber — der Gluͤcklichſten der Vater Einer, 
woher kommt denn diefer Ihr Reichthum? Vom 
vierten Gebote — antworten Sie mit Recht. 
Warum macht Sie aber das vierte Gebot ſo reich 
und laͤſſet hundert andere Eltern fo arm? Hler 
ſtehen wir gleich auf der Stelle, auf der ich, ſo⸗ 
bald ich nur an dieſes Gebot denke, zu ſtehen 
pflege. 


Es iſt ein trauriges Ding um den moſaiſchen 
Dekalog, daß er ſo ganz und gar unvollkommen 
iſt. Das vierte Gebot betrift das heiligfte Vers 
haͤltnis, das Verhaͤltnis zwiſchen Eltern und Kin⸗ 
dern; fo mus alſo da nicht blos den Kindern, ſon⸗ 
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dern auch den Eltern das Noͤthige geſagt werden. 
Es mus nicht blos heiſſen — Du ſollſt deinen 
Vater und deine Mutter ehren — ſon⸗ 
dern auch — und dein Vater und deine 
Mutter ſollen dich ehren, auf daß es euch 
zuſammen wohlgehe u. ſ. w. Eltern find felbft 
Schuld daran, wenn ihre Kinder ſie nicht ehren; 
fie haben fie nicht vorher geehrt, nicht gut er⸗ 
zogen. Wie konnte Moſes hieruͤber fo weg ges 
hen? Wie konnte er uͤberhaupt bei allen feinen 
Staatsgeſetzen der Erziehung der Kinder ſo wenig 
eingedenk ſein, daß er weiter nichts befohl, als 
ſeinen Dekalog den Kindern einzufhärfen? 
Es iſt dis um ſo auffallender, da er doch Paͤda⸗ 
gog im Stoffen war und ein ganzes Volk ers 
zog. Hätte er ſich da nicht ſeine eigene Sache um 
Vieles erleichtern konnen, wenn er recht aus fuͤhr⸗ 
lich für eine beſſere Edukation der kommenden Ges 
neration gleich geſorgt haͤtte? Vermuthlich aber 
war es der elterliche Deſpotismus der Votwelt, 
der das vierte Gebot fo diktirte, wie es da ſſt. 


Wenn es nun aber auch dem Moſes nachzu⸗ 
feben iſt, daß er nur ein halbes viertes Gebot 
hingeſtelt hat, ſo iſts doch Luthern kaum zu 
verzeihen, daß er in. ſeinem Was iſt das? die 
fehlende wichtige Hälfte nicht ſupplirt hat. Wars 
um konnte er denn die Herren noch, hinein 

brin- 
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bringen, an welche Moſes nicht gedacht hatte? 
„Wir ſollen Gott fuͤrchten und lieben, daß wir 
unſere Eltern und Herren nicht verachten u. ſ. 
w.“ Ich moͤchte wiſſen, was die Herren hier 
ſollten, da dieſe doch zu einem ganz entgegenge⸗ 
ſetzten Verhaͤltniſſe gehören. Kinder ſollte ſtatt 
Herren da ſtehen; ſo naͤhme ſichs zuſammen⸗ 
gehöriger aus. Ich wills auf ein Haar beweiſen, 
daß man getroſt heute noch das Wort Herren 
ausſtreichen und Kinder dafuͤr hinſchreiben, 
und daß Alles doch ſo bleiben koͤnne, wie es da 
ſteht. „Nicht verachten“ — nehmet euch la 
in Acht, ſprach Jeſus, daß ihr Keinen der Klei⸗ 
nen verachtet. „Nicht erzuͤrnen“ — reitzet 
eure Kinder nicht zum Zorne, ſchrelbt Paulus. 
„In Ehren halten“ — ia, ia, dadurch, daß 
man ihnen lauter gute Beiſpiele gebe und ſich 
vor Gott ſcheue, ſie Boͤſes von ſich lernen 
zu laſſen, weil ſie noch unverdorben ſind und 
ihre Engel noch allezeit das Angeſicht des Vaters 
im Himmel ſehen, und es alſo beſſer waͤre, wenn 
ein Muͤhlſtein u. ſ. w., als daß wir ſie aͤrgerten. 
„Ihnen dienen“ — wer die Seinen nicht 
verſorgt, der iſt nicht einmahl ein gewöhnlicher 
Heide. „Sie lieb und werth halten“ 
Nun, warlich, wenn Eltern ihre Kinder nicht 
lieb und werth halten wollten, fo wären fie nicht 
werth, daß fie Kinder Hätten. Sind denn Bin: 
Vierter Theil, 3 1 
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der nicht die ſchöͤnſte Gabe des Herrn? Aber — 
„gehorchen?“ Hum! Mus denn die Mutter, 
wenn das Kind in der Wiege nach ihr ſchreit, 
nicht gehorchen und kommen? Alſo — laſſen Sie 
uns getroſt im vierten Gebote ſtatt Herren — 


Kinder — leſen. Die Herren wiſſen ſich doch 
wohl zu helfen und Recht zu verſchaffen; die ats 


men Kinder aber ſtehen verlaſſen da, wenn den 


Eltern, die ſich auch recht gut zu helfen wiſſen 
und ihre Kinder oft barbariſch genug behandeln, 


nicht auch durch das vierte Gebot ihre Sentenz 
gegeben wird. : 


Das iſts nun eben, mein Geliebter, daß 
Sie ſo gluͤcklich als Vater ſind. Sie haben im 
„Was iſt das“ gleich fruͤhzeitig ſtatt „Herren“ 


Kinder geleſen; Sie haben das Gebot ſelbſt 


alſo geleſen —„Du ſollſt Vater und Mut; 
ter ehren, und Vater und Mutter fol: 
len dich ehren.“ Sie haben Ihre Kinder zu⸗ 
erſt geehrt, und nun ehren Ihre Kinder Sie 
wieder. So iſts kein Wunder, daß Sie durch 


das vierte Gebot ſo geſegnet werden. O moͤchte 
doch dieſes Gebot in allen Katechismen ſo ergaͤnzt 
werden! Ich habe die höoͤchſte Achtung für daſ⸗ 
ſelbe, auch fo, wie es Moſes gegeben hat; denn 
was ſollte aus der menſchlichen Geſellſchaft wer: 

den, wenn Kinder nicht mehr ihre Pflichten ge; 
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gen dle Eltern erſuͤlten? Ich ſehe aber offenbar, 
daß Eltern dis ſelbſt bewirken muͤſſen, und daß 
ſie es auf keine andere Weiſe bewirken können, 
als wenn ſie erſt ihre Pflichten gegen die Kin⸗ 
der erfüllen. Ja, wenn ſie dis thun, ſo bedarfs 
gar keines gegebenen vierten Gebots fuͤr ihre 
Kinder; die Kinder geben es ſich ſeibſt. Liebe 
erweckt in noch unverdorbenen Seelen unfehlbar 
Gegenliebe, Treue Gegentreue, Gehorſam Ge 
gengehorſam, gutes Beiſpiel gute Nachahmung. 
Eine wackere Erziehung it die Baſis des moſal⸗ 
ſchen vierten Gebots. Ohne jene duͤrfen ſich El? 
ne Eltern gegen Ihre Kinder auf dieſes berufen; 
oder die Kinder geben es ihnen mit Recht zuruͤck. 
Man hat lange genug daran ausgelegt, was es 
heiſſe — Du ſollſt Vater und Mutter ehren; es 
iſt Zeit, daß man den Text erh A 
auch 3 men, Be z 
24% 2 1 10 u nbs 1 2 6 
8 „e, u * un d See eh 
ren“ — Kinder find das Schoͤnſte, Beſte, was 
wir aufzüweiſen haben und was uns Gott nur 
gebe'nkann, Sie ſind nebſt unſern Freunden die 
einzigen‘ zuſerlichen Guter dieſer Welt, welche 
uns für tene Welt noch Bleiben, Die "älter 
ſte Vorwelt hielt ſchon ſehr auf ſie und fand in 
ihnen den wah ven Reichthumg aber aus ganz 
andern Gründen. Kinder waten es nehmlich 
. 1 
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mit denen man gegen feinen Feind ſich wehrte 

und feine ganze Übrige Habe ſchuͤtzte; Kinder wa; 

ren es, denen man ſeinen Reichthum hinterlies 

und in denen man ihn nach ſeinem Tode gleich⸗ 

fan. ſortgenos. An den Werth, welchen der 

Glaube an die Fortdauer im Tode ihnen gibt, 

konnte noch nicht gedacht werden. O wie muͤſ⸗ 

ſen wir im Schoſſe dieſes Glaubens die Vorwelt 

noch weit an Schaͤtzung unſerer Kinder übertref⸗ 
fen! Jetzt ſchon — wohin fallen unſere Blicke 

lieber, als auf ſie? wo verweilen ſie laͤnger, als 

an ihnen? Sind ſie denn nicht Weſen unſers⸗ 
gleichen — Weſen von der vollkommenſten irdi⸗ 

ſchen Natur? Solche Weſen willig erwachſen 
vor ſich ſehen und dabei zu ſich ſelbſt ſagen — 
Diele ſind da durch dich, dieſe ſind erzogen durch 
dich, dieſe ſind und haben Alles, was fie find“ 
und haben, durch dich — was gleicht auf Erden 
der Seligkeit, die dann die Bruſt durchſtroͤmt? 

Einſt aber, ach einſt — wie wird uns ihr An⸗ 

blick noch unendlichmehr ergbtzen! Dieſe Unſterb⸗ 
lichen, wirds da in uns heiſſen, ſind da durch 
dich — dieſe Vollendetem ſind vollendet durch dich. 

Eltern, die dis hohe Gefühl vom Wertbe ihrer 
Kinder haben und ſie ſo als Gottes beſte Gabe 
betrachten, ‚find; fur die Erhaltung ihres Lebens 
auf das gewiſſenhaſteſte und zaͤrklichſte beſorgt. 
Schon der Gedanke treibt ſie hierzu an, daß ſie, 


* 


. 
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wenn ſte einſt wieber Freude an ihnen haben 
ſollen, ſelbige als erwachſene Menſchen wieder⸗ 

finden muͤſſen. Schlimm genug, daß fie fo nicht 
ſicher davor find, daß Kinderepldemieen ihnen 
eins oder das andere wegraffen; ſo ſorgen ſie 
wenigſtens dafuͤr, daß ſie mit Ueberzeugung ſa⸗ 
gen können — wir haben durch unſere Schuld 
derer Keinen verloren, die Du uns gegeben hat⸗ 
teſt — und nichts gleicht dem Schmerz, welchen 
ſie empfinden, wenn aller ihrer Vorſicht und 
Treue ungeachtet eins ihrer Kinder fruͤh da⸗ 
hinſinkt. Ach lieber Freund, gleich dieſe erſte 
Umkehrung des vierten Gebots — wle ſollte ſie 
doch allenthalben von den Daͤchern gepredigt wer⸗ 
den! Man begattet ſich nicht in der Abſicht, um 
Kinder zu zeugen, ſondern um feine Wolluſt blos 
zu befriedigen. Die Entſtehung der Kinder er⸗ 
folgt nur beizu; man wird unwillig, wenn man 
ſie bemerkt; man wuͤrde ſie verhindern, wenn 
man könnte. Bei Gott, dis iſt keine Uebertrei⸗ 
bung, es iſt Wahrheit; in vielen Haͤuſern herrſcht 
dieſe unnatuͤrliche Denkart, und man ſcheuet ſich 
oft nicht, fie ſogar zu aͤuſern. Iſt dann ein 
Haͤuflein beiſammen, fo wird bei ieder Gelegen⸗ 
heit über die vielen lieben Kinder geklagt; mit 
jedem Biſſen Brodts bekommen fie es zu hören, 
wie viel ſie koſten; man iſt mit ieder Stunde 
chriſtlichbereit, fie dem lieben Gott wiederzuge⸗ 


310 


ben; man ſteht gleichgültig dabei, wenn eins oder 
das andere davon Anſtalt macht, heimzugehen, 
und, geht es heim, ſo troͤſtet man ſich damit, daß 
es nun weit beſſer aufgehoben ſei, als die mae 


„Du foltg Sohn ah 8 hr 
ren“ — Kinder find lebenslang die ungluͤcklichſten 
Geſchöpfe, wenn ſie in der Jugend körperlich vers 
wahrloſet werden. Es waͤre ihnen beſſer alsdann, 
fie hätten lieber fruͤh ihr Grab gefunden. Wenn 
aber ein Menſch von ſeinen Eltern auch weiter 
nichts aufzuweiſen hat, als eine gute Geſundheit, 
ſo iſt dadurch der Grund zu ſeinem aͤuſerlichen 
Wohle gelegt und er hilft ſich gluͤcklich durch die 
Welt. Es iſt alſo eine heilige Pflicht der Eltern, 
dafür zu ſorgen, daß ihre Kinder gute Nahrungs⸗ 
mittel empfangen, daß ſie reinlich gehalten und 
zur Reinlichkeit angefuͤhrt werden, daß ſie an⸗ 
fangs alle gehörige Wartung und Pflege haben 
und fernerhin, ſo lange es nöthig iſt, auch durch 
gehörige Aufſicht vor ledem Schaden, den fie neh⸗ 
men könnten, bewahret werden. Genug, daß die 
Natur ſchon zuweilen Siechlinge und Kruͤppel 
ſchafft; wie muͤſſen Eltern zittern, ihre Zahl noch 
vermehren zu wollen! Das iſt eine brave Mut⸗ 
ter, die, wenn ſie kann, ihre Kinder ſelbſt ſaͤugt 
und dabei Unbequemlichkeit, ſchlafloſe Naͤchte und 
Schmerz nicht ſcheuet. Von ihr kann man ſagen, 
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baß ſie ihre Kinder ehre; dieſe werden fie dafür 
wieder ehren, denn ſie ſaugen die ehrende Liebe 
an ihrer Bruſt ein. Wohl ihr, daß ihr das Ges 
fühl des Vornehmſeins und die Zerſtreuungsſucht 
nicht den Rath geben durften, ihre Kleinen ieder 
ſich feil bietenden Dirne zu uͤberlaſſen, in deren 
Buſen nicht nur die Wolluſt, ſondern auch vie⸗ 
leicht ihr Gift ſchon, wohnt, oder deren Lebens- 
art und Leibesbeſchaffenheit ſie doch nicht kennt! 
Das iſt eine brave Mutter, die keine Unſauberkeit 
an ihren Kindern duldet und auch ſtrenge darauf 
halt, daß die Kinderwaͤrterin fie nicht im Schmuz⸗ 
ze liegen oder gehen laſſe. Sie ehrt ihre Kin⸗ 
der beſſer, als ſolche Muͤtter, die die ihrigen in 
den Wiegen wie kleine Ferkel ſich im Rothe waͤl⸗ 
zen, oder als dito Ferkel im Hauſe herumſpringen 
laſſen. Das iſt ein braver Vater, der, wenn er viel 
Kinder hat, ſich auf andern Seiten abbricht und 
lieber einen treuen Dienſtboten mehr auf die Kins 
der haͤlt, als daß er es leiden ſollte, daß ein Kind 
ſchon das andere tragt und fo Beide Gefar lau⸗ 
fen, Kruͤppel zu werden. Das iſt ein braver 
Vater, der, wenn die Kinder heranwachſen und 
ihm fein’ Beruf nicht erlaubt, fie unter eines 5 
ner ſteter Aufſicht zu haben, ihnen einen vernuͤnf⸗ 
tigen Aufſeher, der fuͤr iedes Ungluͤck, das fie neh⸗ 
men könnten, ſtehen mus, zufuͤhrt und dle Koſten 
dazu von Einſchraͤnkung ſeiner auſſerhaͤus lichen 
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Vergnuͤgensgenuͤſſe beſtreltet. Er ehrt feine 
Kinder recht und ſie werden ihm dafuͤr durch ihren 
geſunden und muntern Anblick bei Jedermann 

Ehre machen. \ 


„Du ſollſt Sohn und Tochter eh⸗ 
ren“ — Kinder ſind noch unſchuldige, himmel⸗ 
reine Seelen; mit wahrhaftiger Achtung muͤſſen 
die Eltern auf fie blicken und immer an ienes köſt⸗ 
liche Wort denken, daß das Reich Gottes noch in 
ihnen ſei. „Sie ſind noch beſſer, wie wir, müfs 
ſen ſie zu einander ſprechen; las ſie nicht werden, 
wie wir, las uns wieder werden, wie ſie.“ War 
es ſchon Pflicht für fie, für ihre körperliche Ger 
ſundhelt zu ſorgen, wie vielmehr für fortdauernde 
Geſundheit ihrer Seele! Anfangs Haben, fie dabei 
weiter nichts zu thun, als daß fie fie nur nichts 
Böſes ſehen und hören laſſen. Dis iſt aber auch 
aͤuſerſtnoͤthig; denn gerade zu der Zeit, wenn 
mündliche Belehrung bei ihnen noch nicht anzu⸗ 
bringen iſt, wirkt die Belehrung durch Beiſpiel 
am ſtaͤrkſten auf fie, und man kann diefe Vorſicht 
nicht fruͤh genug betreiben, weil Kinder oft ſchon 
auf das, was um ſie her vorgeht, aufmerken, 
wenn man es noch gar nicht vermuthet. Ange⸗ 
borne Ideen und angeſchaffene Handlungsarten 
haben fie nicht; fie muͤſſen ſich Alles von auſſen⸗ 
her erſt verſchaffen. Es iſt alſo natürlich, daß fie 
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die Nachahmer der Erwachſenen werden, welche 
fie umgeben. Wenn nun auch kein urſpruͤngliches 
Boſes in ihnen iſt, fo reden und thun ſie doch has 
ſtig das Böͤſe nach, das fie hören und ſehen, ſobald 
ſie nur reden und thun können. Seltſame For⸗ 
derung, daß fie nicht fo handeln ſollten. — „Al⸗ 
berne Eltern, die ihr verlanget, eure Kinder ſollen 
euch das Bofe nicht nachreden und nachthun! Re⸗ 
dets ihnen doch nicht vor, thuts ihnen nicht vor, 
fo können fie es euch nicht nachreden und 
nachthun. So aber wirkt unter allen Beiſpielen 
das eurige gerade am ſtaͤrkſten auf ſiez denn wen 
haben fie lieber, als euch? auf wen haben fie ein 
unbegraͤnzteres Zutrauen, als auf euch? bei wem 
mäffen fie ſich mehr einſchmeicheln wollen, als bei 
euch?“ — Habe ich nicht Recht, wenn ich fo eis 
fere? Gute und rechtſchaffene Eltern treffen daher 
ſehr fruͤhzeitig die genaueſte Abrede darüber unter 
ſich, daß ſie in Gegenwart ihrer Kleinen ſich iedes uns 
wahren Worts ſogar und leder zweideutigen Hands 
lung ſogar enthalten und dieſe Engel auch immer als 
Engel fuͤr ſich ſelbſt betrachten wollen. Doch, dis 
iſt bei weitem auch nur fuͤr die erſte Zeit noch 
nicht genug. Sind Dienſtboten im Hauſe, ſo 
muͤſſen die Eltern ſorgfaͤltig dahin ſehen, daß ſie 
auch gute Menſchen ſind; damit dieſe nicht nider⸗ 
reiſſen, was fie an den Kindern bauen. Man 
glaubt nicht, wie leicht Kinder an dieſen Perſos 
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nen auf das feſteſte hangen; ebenſowenig, als man 
glaubt, was für eine heilloſe Menſchenrace noch 
bei weitem der gröͤſſere Theil derſelben ſei. Es iſt 
unausſprechlich, was für Unheil dergleichen Leute 
in Familien anrichten, wie ſie die ganze Eduka⸗ 
tion verderben, und zu was für Immoralitaten 
und Greueln ſie oft die Kinder verleiten. Ich 
habe davon ſo viel Beiſpiele erlebt, daß ich keinen 
zeheniaͤhrigen Knaben mehr auch nur auf eine 
Viertelſtunde bei einer Magd allein laſſen wuͤr⸗ 
de, wenn ich ſie nicht ſehr genau kennte. Eben⸗ 
fo muͤſſen Eltern auch nur mit ſolchen Mitbuͤr⸗ 
gern Umgang halten, deren Beiſpiele den Kindern 
fo unſchaͤdlich find, wie ihre eigenen. Es gibt ia 
Menſchen genug zur Geſellſchaft, unter denen 
man die Wahl hat; und muͤſte man gewiſſer un⸗ 
abaͤnderlicher Verhalkniſſe wegen mit irgend einem 
ſchlechten Menſchen umgehen, ſo mus man ihn 
zurechteweiſen, und laͤſſet er ſich dis nicht, fo mus 
man ihm den Schimpf anthun, daß man die Kin⸗ 
der ſo, wie er eintritt, entferne, und mus es ihm 
geradezu ſagen, daß dis ſeinetwegen geſchehe und 
weil man ſeine Kinder ehre. In groſſe, ver⸗ 
miſchte Geſellſchaften gehören Kinder nicht eher, 
bis ſie ſchon ihr völliges Nachdenken erhalten has 
ben; daß man ſie alſo durch vorhergegangne Bil⸗ 
dung gegen die Einfluͤſſe derſelben auf fie gewaf⸗ 
net haben könne. Aeuſerſtnothwendig iſt es auch, 


daß die Kinder ihre eigenen Geſellſchafter und ihre 
Geſpielen nicht ohne Unterſchied felbft waͤhlen duͤr⸗ 
fen. Die Gleichheit des Alters und die Spiels 
freuden, welche ſie zuſammen genieſſen, machen, 
daß ſie von einander noch eher Alles annehmen, 
als von allen andern Menſchen, ia, als von den 
Eltern ſelbſt. Leider find die Jugendfuͤnden uns 
ſeres Zeitalters bekannt genug. Ein kluger Bas 
ter, eine kluge Mutter beſtimmen alſo ihren Soͤh⸗ 
nen und Töchtern ſelbſt den Umgang, oder geben 
ihrer Wahl doch nur unter aͤuſerſter Vorſichtigkeit 
nach. Und — ſollten ſie im geringſten merken, 
daß die Kinder, oder: fie ſelbſt, einen Fehlgrif ges 
than, fo entfernen fie ſo geſchwind, als möglich, 
den gefaͤrlichen Geſpielen, der, wenn er auch noch 
nicht verderbt waͤre, doch ſchon zu unzeltige Kennt⸗ 
niſſe zum Mittheilen in Bereitſchaft hatt, Ehre 
deine noch unſchuldigen Söhne, Vater, ſpreche ich 
da, und fuͤhre den Zufruͤh und Zuvielwiſſer mit 
guter Art zum Hauſe hinaus. Daß die Kinder 
vollends nicht gar auf allen Straſſen liegen duͤr⸗ 
fen, wie fie wollen, darf kaum hinzugeſetzt wer 
den. Derienige ehrt nicht nur ſeine Kinder und 
ſich ſelbſt ſchlecht, welcher fie ſich unter die Gaſſen⸗ 
brut miſchen laͤſſet, ſondern diefe iſt auch die wah⸗ 
re Schule aller moglichen Teufeleien. — Sobald 
nun die Kinder des muͤndlichen Unterrichts 
uͤber Gutes und Pflicht empfaͤnglich ſind, mus 
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dieſer auch dem Unterrichte durch Beiſplele belge⸗ 
fuͤgt werden. Die Eltern ſelbſt können ihn an⸗ 
fangs recht gut allein betreiben. Sie duͤrfen nur 
die Vorfälle des Hauſes und des Orts, welche den 
Kindern einmahl bekannt geworden ſind, nehmen, 
dieſe zergliedern und ihre Moralitaͤt oder Immo⸗ 
ralitaͤt aufdecken. Vorher gaben fie ihnen nur 
Beiſpiele; nun reden fie mit ihnen über gegen‘ 
bene Beiſpiele. Muͤſſen ſie ſie zur Kenntnis 
eines Laſters bringen, ſo iſts eine Hauptregel da⸗ 
bei, daß ſie einen ſolchen Vorgang deſſelben dazu 
benutzen, durch den es wirklichbeſtraft da 
ſteht. Der erſte Eindruck bleibt der ſtaͤrkſte; iſt 
alſo ein ſolcher, den ein Laſter macht, ein fröhli⸗ 
cher, oder auch nur ein poſſirlicher, ſo entſteht im 
Kinde eine Art von gefaͤrlicher Zuneigung zu ſel⸗ 
bigem wenigſtens. Glauben die Eltern ihren Kin⸗ 
dern mit ihrem moraliſchen Unterrichte nicht mehr 
genug zu fein, fo müffen fie ſich des fremden bes 
dienen. Können fie es da nur einigermaſſen bes 
ſtreiten, ſo iſt zu rathen, daß ſie ſelbigen ihnen 
lleber in ihrem Hauſe, als auſſer demſelben, geben 
laſſen. Das hochgeruͤhmte Gute, welches böffent⸗ 
liche Schulen damit ſtiften ſollen, daß ſie den Ehr⸗ 
trieb und den Lernewetteifer in den Seelen der 
Kinder wecken, haͤlt dem Böfen keineswegs dle 
Wage, das der gemiſchte Haufe von iungen Leuten, 
waͤrs auch nicht in der Schule ſelbſt immer, doch 
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lederzeit auf dem Schul wege, für fle anrichtet. 
Da alsdann Buͤcher den Kindern in die Haͤnde 
gegeben werden, fo erwacht auch in ihnen der Leſe⸗ 
trieb. Er iſt fon und herrlich und man mus 
ihn nicht erſticken wollen; wohl aber mus man 
ihn gehörig richten. Jedes Buch, das die Kinder 
leſen ſollen, muͤſſen die Eltern erſt ſelbſt geleſen 
und fuͤr ſie ſchicklich befunden haben. Haben ſte 
hierzu nicht Einſicht oder Zeit genug, fo mus es 

wenigſtens die gute Cenſur eines einſichts vollen 
und untadelhaften Lehrers fuͤr ſich haben. Eltern 
muͤſſen ihre Kinder zu hoch ehren, als daß ſie 
iedem auswaͤrtigen Schmierer erlauben ſollten, aus 
weiter Ferne her wohl gar die Seelen derſelben 
zu vergiften, oder daß ſie es der laͤngſt vermoder⸗ 
ten Vorwelt verſtatteten, ſie noch mit ihren ver⸗ 
uͤbten Saͤuereien zu unterhalten. — Bei aller dies 
ſer rechtſchaffenen Fuͤrſorge der Eltern fuͤr die Guͤte 
ihrer Kinder wird es doch nie ganz fehlen, daß 
dieſe nicht ſich dann und wann vergingen. In 
den Jahren, wo ſſch der Menſch zu fuͤhlen an⸗ 
fangt; und mit feiner Kraftfülle noch nicht weis 
wohin — in den Jahren, wo die Leidenſchaften a 
ſtark werden und die Vernunft es ihnen an Staͤrke 
noch nicht gleich thut, kann es nicht anders ſein, 
als daß man bei Befriedigung feiner Begierden 
zuweilen uͤber die Schnur ſchlage. Da muͤſſen 
die Eltern freilich hinzutreten und ihr Korrettlons⸗ 
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amt verwalten. Es iſt mir aber kaum möglich, a 


zu fürchten, daß fie, wenn ſie ſonſt bisher Eltern 
geweſen find, wie fie fein ſollten, irgend ein ande⸗ 
res Mittel dazu nöͤthig haben dürften, als lieb⸗ 
reichgeſetztes Vorſtellen, Zureden und Ermahnen. 
Muͤſte ia Strafe gehalten werden, ſo mus fie doch 
nie in Pruͤgelei beſtehen. Eltern, die hiervon 
Anwendung machen, entehren ihre Kinder und 
erklären fie dadurch für unge Thiere) die man 
allenfalls pruͤgelt, weil man mit ihnen nicht ſpre⸗ 
chen kann. Wofuͤr erklären fie ſich ſelbſt haber das 
durch, wenn fie ihr Kind für ein junges Thier 
erklären ? Wirklich laͤſſets auch ganz ſo, wenn El⸗ 
tern uͤber ihre Kinder auf das unbarmherzigſte her⸗ 


- fallen, als wenn ein altes Vieh ſein Junges zer⸗ 


reiſſen wollte. Unter Schweinen, Kaninchen und 
Seidenhaſen iſt das Mode. Das Abſcheulichſte 
bei der Sache iſt, daß ſie ſie faſt immer nur uͤber 
ſolch Böſes durchblauen, das ſie ihnen ſelbſt ge⸗ 
lehret haben, oder das ſie ſie doch durch ihre 
ſchlechte Aufſicht über fie von Andern muthwillig 
haben lernen laſſen. Vice versa i heiſſts i m 
Alter au RE ee 
ann 1 

„Du ſollſt ‚Sohn und ehren eh 
ren“ — Kinder find geborne Ignoranten; laͤſ⸗ 
fer man ſie ohne förmlichen Unterricht aufwachſen, 
ſo lernen ſie wenig M the, als was ſie aus dem 
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menſchlichen Umgange etwa abſtrahiren , werden 
Taugenichtſe und unnuͤtze Buͤrger, und ſind am 
Ende nichts, als bloſſe Miteſſer in der Ge⸗ 
ſellſchaft. Immerhin ſei alſo zwar der moraliſche 
Unterricht der Erſte, bald aber mus neben demſel⸗ 
ben auch fuͤr den Kopf der Kinder, wie fuͤr ihr 
Herz, geſorgt werden. Und, wenns die reichſten 
Eltern wären, fo würden ſie ihre Kinder ſehr ent⸗ 
ehren, wenn fie fie nichts Rechts lernen lieſſen, 
blos darum, weil ſie einmahl doch wohl leben 
koͤnnten, ohne ſich in ihrer Jugend den Kopf zer⸗ 
brechen zu muͤſſen. Nein doch, der Kopf ſoll ia 
nicht zerbrochen werden; er ſoll ganz, aber nur 
nicht leer bleiben, ſo, daß er mehr einem Gaͤn⸗ 
ſerichs⸗ oder Enterichs kopfe, als einem Menſchen⸗ 
kopfe, ahnlich waͤre. Ein wahres Skandal iſt 
doch der Anblick fo vernachlaͤſſigter Menſchen, wenn 
ſie hernach in Geſellſchaften, wo ſie ſich ewig her⸗ 
umtummeln, nicht mitzuſprechen wiſſen und kaum 
Karte ſpielen konnen; wenn man nicht das Ges 
ringſte anzugeben weis, wodurch ſie zum allgemei⸗ 
nen Wohle beitruͤgen, und wenn ſie dabei ihren 
Ueberflus nicht einmahl menſchlich zu gebrauchen 
verſtehen, ſondern nichts, als die gröbeften Ge⸗ 
nuͤſſe, von ihm ſchöͤpfen. Ich habe Leute dieſer 
Art gekannt, die bei aller Stupiditäͤt, in der man 
ſie gelaſſen hatte, doch ſo viel Verſtand hatten, 
daß ſie ſelbſt einſahen, wie ſchlecht ihre Eltern am 
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ihnen gehandelt haͤtten, und die diefen, des Rit⸗ 
terguts, oder der Praͤbende, die ſie ihnen hinter⸗ 
laſſen, ungeachtet, wenig Ehre lieſſen, weil ſie 
ſich durch ſelbige lebenslang der Verachtung aller 
klugen und guten Menſchen ausgeſetzt ſahen. O 
wie konnen unſere Vornehmen und Reichen ſich 
doch ſo an ihren Kindern verſuͤndigen! Ausbil⸗ 
dung des Geiſtes und Herzens gibt allein Rang, 
Wuͤrde und Werth in den Augen der vernünfti⸗ 
gen Welt; uͤber angeborne aͤuſerliche Vorzuͤge, 
wenn ſie das Verdienſt weder links, noch rechts, 
zur Selte haben, wird geſpottet — Gottlob, fo 
welt find wir. Sollte denn das Schickſal auch 
wirklich ſeinen Guͤnſtlingen darum ſo viel im Aeu⸗ 
ſerlichen zugetheilt haben, daß ſie blutarme am 
Geiſte erfunden wuͤrden? Ich daͤchte, ſie haͤtten 
vielmehr dadurch den Beruf bekommen, die wiſ⸗ 
ſenſchaftlichſten und geſchickteſten Menſchen zu 
werden, weil fie alle mögliche Mittel in Händen: 
haben, es werden zu können. In der That, wenn 
Eltern reich find, ſo ſollten ſie ſich freuen, daß ſie 
ſolchergeſtalt ihre Kinder weiter bringen koͤnnen, 
als tauſend andere Eltern die ihrigen, und daß 
es ihren Kindern durch die angebornen aͤuſerlichen 
Vorzüge leichter gemacht werde, auch die inne⸗ 
ren, die keinem Menſchen angeboren werden und 
doch die einzigwahren find, ſich zu erwerben. Kurz, 
alle und jede Eltern ehen dann nur ihre Kin⸗ 
der, 
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der, wenn fie fie durch Erwerbung edler und 
brauchbarer Kenntniſſe zu kuͤnſtignuͤtzlichen Buͤr⸗ 
gern bilden. Dadurch geben ſie ſelbſt ihnen die 
Anwartſchaft zu jener wahren Ehre, welche ſie 
einſt durch ihr Verdienſt bei der ganzen Geſell⸗ 
ſchaft einerndten werden. Solche Kenntniſſe 
kann man allerdings in allgemeine und beſondere 
eintheilen. Jene muͤſſen vorangehen und ſollten 
die Kenntniſſe aller Menſchen von jedem Stande 
und Geſchlecht ſein. Wenn ich auch, wie Sie 
wiſſen, nicht für gelehrte Weiber bin, fo iſts doch 
Wahrheit, daß fuͤr den weiblichen Kopf im Gan⸗ 
zen noch zu wenig geſchehe. Ein wahres Gluͤck 
für manches liebe Maͤdgen, daß es noch feine 
gänzliche Unwiſſenheit, in der man es auch uͤber 
die erſten Gegenſtaͤnde der Natur, des Lebens und 
des Geſchmacks lies, durch die ſanfteren Empfin⸗ 
dungen, womit es ſein Geſchlechtskarakter aus⸗ 
ſtattete, und die es aus glücklichem Wohlgefallen 
daran durch ſich ſelbſt ausbildete, zu verheelen 
weis! Die beſondern Kenntniſſe werden aber theils 
durch das Geſchlecht, theils durch Stand und Be⸗ 
ruf beſtimmt, welchen dle jungen Leute erwaͤhlen. 
Dieſer ſei, welcher er wolle; wenn ſie nur dazu 
wahre Neigung und die erforderliche Faͤhlgkeit ha⸗ 
ben. Dann aber muͤſſen die Eltern ihre Kinder 
ehren und Alles anwenden, daß ſelbige elnſt ih⸗ 
ren Stand wacker ausfüllen und in ihrem Berufe 

Vierter Theil, * 
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Meiſter werden. Heil dem Vater, der alsdann 
im Stande iſt, ſich iedes koſtbare Vergnuͤgen zu 
verſagen, um nur ſeinen lernenden Sohn unter⸗ 
ſtuͤtzen zu können! Dreimahl Heil dem Vater, 
der, wenn dis noch nicht genug iſt, die Lernezeit 
des Sohnes hindurch mit doppelter Anſtrengung 
arbeitet, um das, weſſen er bedarf, herbeizuſchaf⸗ 
fen! Wie wird er ſich freuen, wenn er ihn einſt 
in Brodt und Ehren ſiehet! Sein Sohn ehret 
ihn wieder; d. h. er macht ihm nicht nur vor der 
Welt Ehre, ſondern er laͤſſet ihm auch in ſeinem 
Herzen die Ehre, daß er einen wackern Vater an 
ihm gehabt. Und, wenn er nach ſeinem Tode 
nicht das Geringſte von ihm erbte; er hat volle 
Genuͤge — er iſt geſund, gut, und hat das Sei⸗ 
nige gelernt. Wer dieſes Drei beſitzt, der 
lacht über angeerbte Tonnen und Millionen, uber 
angeborne Titel und Wuͤrden. 


Sehen Sie, braver Vater, das iſt mein ums 
gekehrtes viertes Gebot. So mus dleſes Ge⸗ 
bot den Eltern ausgelegt werden, nachdem es 
lange weitlaͤuftig genug den Kindern erklärt wor⸗ 
den iſt. Ihnen brauche ich es freilich nicht erſt 
fo auszulegen, denn Sie haben dieſe Aus legung 
ſchon praktieirt; ich unterhalte mich aber fo 
gern uͤber mein „Du ſollſt Vater und 
Mutter ehren und — ee verfa" und 
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vieleſcht haben Sie meinen Ausgus darüber eben⸗ 
ſogern gehört. Uebrigens werden Sſe wohl ſich 
uͤberzeugt haben, daß ich mit dem Ausdruck — 
ehren — nicht Doppelſinn geſpielt habe. Wenn 
der liebe Gott es nicht für unter ſich hält, zu 
ſagen — wer mich ehrt, den will ich auch 
ehren — ſo duͤrfens Eltern auch wohl nicht fuͤr 
zu Viel gefordert halten, daß fie ihre Kinder 
ehren ſollen. Der Unterfchied aber zwiſchen dem 
lieben Gott und ihnen dabei iſt der — Gott 
muͤſſen wir erſt ehren, dann ehret er 
uns, Eltern aber muͤſſen ihre Kinder 
erſt ehren, dann werden fie von ihren 
Kindern geehrt. So ſegne Gott das ums 
gekehrte vierte Gebot allenthalben in der büra 
gerlichen Geſellſchaft, damit es auch in gerader 
Geſtalt und ſo, wie es im Dekalog 
ſteht, allenthalben Segen ſtifte, und ſolcher gluͤck⸗ 
lichen Vaͤter Tauſendmahltauſend werden, wie 
Sie, ſeliger Mann, ſind! 


XLVI. 
Über den Handel mit Menſchen. N 


An einen Spediteur bon 2000 Landes kindern. 


%p weis gar nicht, zu was für heiligen und uns 
heiligen Behelfen Sie am Ende noch ihre Zuflucht 
nehmen werden, um Ihr in meinen Augen ſo 


grelles Verfaren zu überfirniffen, oder auch nur 
zu bekleiſtern. Hiermit iſt Feierabend unter ung, 


und ich ſtreiche Sie aus der Zahl meiner Freun⸗ 
de; denn — Menſchen find kein Waaren⸗ 
artickel. 


Zwar — Ste behaupten das Gegenthell. 
Mich wundert weiter nichts, als daß Sie ſich 
nicht darauf berufen haben, daß Judas Jeſum 
verkauft habe — oder noch weiter hinauf, daß 
Joſeph von feinen Bruͤdern verkauft worden. Sie 
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hätten durch dieſe beiden Belſplele wirklich ſo viel 
Waſſer auf Ihre Mühle treiben können, daß Sie 
es am Ende hätten ſchuͤtzen muͤſſen. Daß z. E. 
den Menſchen ſelbſt, die man verhandelt, damit 
ſehr wohl geſchehe, Hätten Sie ganz unwiderleg⸗ 
lich dadurch beweiſen können, daß Joſeph nie Pre⸗ 
mierminiſter in Egipten geworden waͤre, wenn 
ihn feine Bruͤder nicht verkauft Hätten, Brüs 
derlicher haben ſich alſo nie Bruͤder gezeigt, 
als Joſephs Bruͤder. Daß aber der Staat durch 
Menſchenhandel gewinnen dürfe, hätten Sie noch 
heller und klarer dadurch darthun können, daß 
einsmals die ganze Welt dadurch gewonnen habe, 
daß Jeſus fiir drei Luldore verkauft worden. Drei 
Luidore hat alſo kein Menſch ie patriotiſcher nicht 
nur, ſondern auch ie weltbuͤrgerlicher verdient, als 
der Iſchariot. Erinnern Sie ſich doch aber güs 
tigſt hierbei, daß er ſelbſt nach einigen Stunden 
das Geld nicht auf fo edle Weiſe verdient fand, 
ſondern es mit Abſcheu vor fi) ſelbſt zuruͤckbrachte 
u. ſ. w. 


Unverzeihlich ift es Ihnen ſchon, daß Sie ſich a 
des Menſchenhandels wegen auf das Ju den⸗ 
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thum Berufen, wo es erlaubt geweſen ſei, Mens 
ſchen wirklich zu kauſen und zu verkaufen. Was 
geht uns das Judenthum an, könnte ich Ihnen 
gleich antworten; aber Sie geben mir ja auch da⸗ 
mit in der That die Waffen gegen ſich ſelbſt in die 
Hand. Ward denn nicht zwiſchen Fremden und 
Landeskindern ein Unterſchied gemacht? 
Konnte man die Letztern kaufen und verkauſen, 
wie man wollte? Der verarmte Mitbuͤr⸗ 
ger verkaufte allenfals ſich; er durfte 
nicht gehalten werden wie ein Leibeig⸗ 
ner; ia, im ſiebenten Jahre war er 
wieder frei. Dann durfte er aus ſeines Herrn 
Hauſe wieder ausgehen, und ſeine Kinder mit 
ihm, und kam zuruͤck zu feinem Geſchlechte und 
zu ſeiner Vaͤter Habe. So befohl ſogar Moſes. 


Noch unverzeihſicher aber iſts Ihnen, wenn 
Sie ſich gar auf das Chriſtenthum berufen. Sie 
mis brauchen offenbar den weiſen Paulus, der ſich 
nur zum Beſten des Chriſtenthums in die damah⸗ 
ligen buͤrgerlichen Verfaſſungen ſchickte und ſeine 
Belehrung ausdruͤcklich alſo ſchlos — „ihr ſeid 
theuer erkauft, werdet nicht der Menſchen 
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Knechte!“ Alles, was nur nach Sklauzrei und 
Leibeigenſchaft riecht, iſt offenbar gegen das Chri⸗ 
ſtenthum, welches will, daß wir uns Alle als Brüs 
der betrachten ſollen, und deſſen Gebot aller Ge⸗ 
bote Menſchenliebe iſt. Doch — wozu habe ich 
auch nur das geſagt? In Ihrem Lande iſt ia gar 
keine Sklaverei und Leibelgenſchaft. Was wollen 
Sie denn? 


Nun will ich Ihre uͤbrigen Beſchönigungs⸗ 
gruͤnde naͤher beleuchten. — — Sie ſuchen ſich 
mit einer Erklärung des Worts Unterthan zu 
helfen, vor welcher ieder Gutdenkende zuruͤckſchau⸗ 
dern mus. Vergeſſen Sie denn ganz, daß wir 
in den Abendländern wohnen ? Gott ſoll uns gnäs 
dig ſein, wenn Ihre Unterthanendefinition von 
unſeren Fuͤrſten angenommen wuͤrde! Daraus 
alſo, daß der Unterthan gehalten waͤre, ſeinem 
Fuͤrſten zu dienen mit Gut und Blut, ſollte fol⸗ 
gen, daß der Fuͤrſt mit ihm machen könne, was 
er wolle? Iſt die Per ſon des Fuͤrſten ſelbſt 
gemeint, der wir mit Gut und Blut dienen ſollen, 
ſo kann dis nichts Anderes heiſſen, als daß wir 
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ihn in Nothfallen, wenn 3. E. fein Schlos abs 
brennte, oder wenn ihm in Kriegszeiten Alles ges - 
nommen wuͤrde, mit unſerem Vermögen gern und 
willig unterſtüͤtzen, und daß wir, wenn er gar in 
Lebensgefar geriethe, unſer Leben gern daran wa⸗ 
gen, das ſeinige zu retten; und welcher gute 
Unterthan wird nicht Beides thun 2 Eigentlich 
aber iſt, wenn es heiſſt, daß wir dem Fürften 
mit Gut und Blut dienen ſollen, der Staat, 
das Vaterland gemeint, an deſſen Spiz⸗ 
ze der Fürſt ſteht. Und fo unterſchrelbe 
ichs auch in dieſem Verſtande von ganzem Her⸗ 
zen, daß der Unterthan mit Gut und Blut 
ſeinem Fuͤrſten zu dienen verbunden ſei. Wie 
paſſt denn aber dis Alles auf Ihren Seelen⸗ 
verkauf? Die zweitauſend Menſchen, welche Sie 
weit weg ins Ausland geſchickt haben, dienen ia 
da mit ihrem Blute weder der Perſon des Fuͤr⸗ 
ſten, noch dem Staate, an deſſen Spitze er ſteht. 
Wie konnten Sie es vor Gott und der Welt vers 
antwortlich finden, ſie dahin zu ſchicken? Wie 
konnten Sie das heilloſe Geſchuͤft übernehmen, 
die Traktaten daruͤber zu ſchlieſſen? Wenn das 
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Wort Unter th an dis rechtfertigen ſoll: ſo kön⸗ 
nen Sie auch dem Unterthan Haus und Hof neh⸗ 
men, ia, Sie konnen das ganze Volk verheuern. 
So arg hats denn aber doch Macchiavell nicht eins 
mahl mit uns gemacht. 


Sie ſcheinen dis ſelbſt gefuͤhlt zu haben; dar⸗ 
um ſtreichen Sie die groſſen Geldſummen ſo aus, 
welche durch Ihre gemachte menſchenfreundliche 
Spekulation ins Land kaͤmen. Vermuthlich fol. 
dis den Beweis davon führen, daß Ihre zweitau⸗ 
ſend Landeskinder, ſo entſernt ſie auch vom Va⸗ 
terlande wären, dennoch dem Vaterlande mit ih⸗ 
rem Blute dienten. Eine ſchone Anwendung des 
Unterthanenblutes, daß Geld dadurch ins 
Land komme! Wie kommen denn iene Ungluͤck⸗ 
lichen dazu, daß fie das Fell dazu hergeben muͤſ⸗ 
fen? Was hatten fie denn verbrochen 2 Alſo — 
Luidorrollen waren Ihrem Fuͤrſten lieber. 
als feine Kinder! Nehmen Sie mir's nicht 
übel, Sie ſchicken ſich nicht einmahl gut zum Ka⸗ 
meraliſten. Nicht der Schatz in klingender Muͤn⸗ 
ze, ſondern der Schatz an Menſchen und an Bes 
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völkerung des Landes macht den wahren Schag 
des Fuͤrſten aus. Je mehr menſchliche Seelen 
aͤhn ihren Herrn und Vater nennen, unter feis 
nem Regimente glücklich find und ihn dafür ſeg⸗ 
nen, beſto reicher iſt er. Wenn die Fürften nicht 
fo kalkuliren, fo wehe uns! Ja, ich wollt's Ih⸗ 
nen beweiſen, wenn's der Mühe werth waͤre, ei⸗ 
nen ſo elenden Beweis noch fuͤr die gute Sache zu 
führen, daß, wenn zweitauſend iunge, ſtarke und 
arbeitſame Männer aus dem Lande geſchickt wers 
den, es komme dafuͤr ſo viel Geld ins Land, als 
wolle, im Grunde dadurch doch noch Mehr Geld 
aus dem Lande gehe. 


Doch — Ihr Land iſt ia fo bevölkert, daß 
man fo eine Handvoll Männer da nicht vermiſſt ... 
Auch kommt das Blutgeld nicht ganz in den Schatz 
des Fuͤrſten, ſondern die Haͤlfte davon wird zum 
Nutzen der Unterthanen verwendet... Wie? das 
Erſtere können Sie im Ernſt mir ſchreiben? Ich 
habe von glaubwuͤrdigen Reiſenden noch unlaͤngſt 
gehört, daß Ihr Menſchenhandel die ſichtbarſten 
Spuren zurückgelaſſen habe, daß man in mans 
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cher Gegend eher drei Welbsperſonen begegne, als 
einer Mannsperſon, daß Weiber ſchon fahren, 
hinter dem Pfluge hergehen, droͤſchen u. ſ. w. Und, 
wenn ich annehme, daß auch nur die Haͤlfte der 
Verhandelten noch unbeweibt geweſen ſei — und 
dis darf ich doch wohl annehmen? ſonſt wäre ia 
die Sache noch entſetzlicher — fo haben Sie wirk⸗ 
lich tauſend Familien mit allen ihren Nachkom⸗ 


men im Lande vernichtet. Die durch Sie bewirk⸗ 


te Entvölkerung wird alſo in der Folge noch weit 
ſichtbarer fein. Auch iſt es la etwas Unmenſchll⸗ 
ches, mit ſolcher Barbarei in die Nachwelt zu wir 
ten und ihre Keime ſogar ſchon zu zerſtoͤren. Kar 
ben wir denn ſo lange keinen Krieg gehabt, daß 
bei uns die Menſchen einander zu Viel werden? 
Machen nicht auch ſogar in langen Friedenszeiten 
epidemiſche Krankheiten dergleichen Vorſichtsregeln 
gegen uͤbermaͤſſige Bevölkerung, wie Ihr Mens 
ſchenhandel iſt, unndthig? — Was aber die Vers 
wendung der Blurgeldspälfte zum Nutzen der Un⸗ 
terthanen betrift, ſo berufe ich mich ſchon auf die 
allgemeine Regel, daß man nicht Böſes thun duͤr⸗ 
fe, um Gutes damit zu ſtiſten. Und was iſt das, 


* 
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einen Theil der Unterthanen verkaufen, um einem 
andern Theile derſelben dadurch zu helfen? Kann 
erſtlich dieſem gar nicht anders geholfen werden, 
als daß man ienen verkaufe? Wie kommen aber 

auch die, welche verkauft werden, dazu, daß fie | 
ſich verkaufen laſſen muͤſſen, um ihren Mitbuͤr⸗ 
gern zu helfen? Wurden ſelbſt dieſe es verlangt has _ 
ben, daß man ihrentwegen fo einen Mitbuͤrgerver⸗ 
kauf machte? Wuͤrden ſie auch nur den Vorſchlag 
dazu gutgeheiſſen haben, wenn man ihn ihnen 
vorher gethan haͤtte? So barbariſch denken gott⸗ 
lob doch Mitbuͤrger gegen einander nicht; warum 
will man ihnen denn mit Gewalt eine ſolche Denk⸗ 
art einflͤſſen? Wenn fie nun ſehen, daß es kein 
Unrecht ſein ſolle, daß ihnen mit dem Blute 
Anderer gedient werde, werden ſie es weiter fuͤr 
Suͤnde halten, mit dem Gu te Anderer ſich ſelbſt 
zu dienen und zuzugrelſen bel Tage und bei Nacht? 
Wenn einmahl Menſchen verkauft werden ſollen, 
ſo gehört das Kaufgeld keinem Andern, als — 
ihnen ſelbſt, und dann muͤſſen fie ſich ſelbſt 
verkaufen, d. h. ſie muͤſſen gefragt werden, ob 
ſie Geld fuͤr ſich haben wollen, oder nicht. 
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Sie ſagen, die Leute wären Alle gern gegan⸗ 
gen, einige nur hätte in voraus das Heimweh ans 
gewandelt, und bei dieſen haͤtte man dann freilich 
gelinde Gewalt gebrauchen muͤſſen. .. Wie? und 
wenn ich wirklich nichts davon gehört haͤtte, wie 
es hergegangen iſt, fo etwas konnen Sie mir vor⸗ 
ſchwatzen? Tauſend Maͤnner ſollen gern von ih⸗ 
ren Weibern und Kindern gehen? Tauſend Ans 
dere gern von ihren Braͤuten und Familien? 
Das iſt ia wider alle menſchliche Natur; welcher 
Menſch wird Ihnen das glauben! Und, wäre - 
es wirklich wahr, fo muͤſte Ihre Nation alles 
Menſchengefuͤhl ausgezogen haben und eine Art 
von Thieren geworden ſein, die noch dazu auch 
unter die ſelteneren gehörte. Aber ich weis es 
beſſer, und die ganze Welt weis es. Welch ei⸗ 
nen Tag des Jammers und der Scheuslichkeit 
haben Sie durch den fuͤrchterlichen Familientren⸗ 
nungstag fuͤr Ihr Vaterland bereitet! Wie wur⸗ 
den Sie, wie ward Ihr Fuͤrſt verflucht! War 
er nicht an dem Tage gefliffentlich verreiſet? 
Durften Sie Sich öffentlich ſehen laſſen? Welch 
ein Klagegeſchrei von Weibern und Kindern, 
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Eltern und Geſchwiſtern erhub ſich zum Himmel! 
Machte dis nicht den Eindruck auf die Verkauf⸗ 
ten, daß ein Theil davon ſich weigerte, abzuges 
hen? Entſtand nicht ein wirklicher Aufruhr? 
Muſte nicht Feuer gegeben werden? Wurden 
nicht Viele kreutzweis geſchloſſen mitfortgeſchickt? 
Gingen die Uebrigen, welche willig gingen, nicht 
im trunkenen Muthe nur willig fort? Wie lan⸗ 
ge waͤhrete hernach das Aechzen und Seufzen der 
Weiber, Kinder und Eltern im Lande! Mit wel⸗ 
cher auf ewig unzubefriedigenden Sehnſucht mi: 
gen die Fortgeſchickten an die Ihrigen unter 
Thraͤnen und Klagen zuruͤckdenken! Sie Erfuͤl⸗ 
ler ſo vieler Menſchenherzen mit Kummer und 
Gram — Sie Zerreiſſer ſo vieler der heiligſten 


und ſanfteſten Bande — wie können Sie ie in 


Ihrem Leben einen vergnuͤgten Tag wieder ha⸗ 
ben! Ihr Finanzoperationsluſtiges Gemuͤth wird 
einſt wieder zu ſich kommen; Ihr Gewiſſen wird 
erwachen; die Bilder ſo vieler Ungluͤcklichgemach⸗ 
ten werden Sie verfolgen und Ihnen nirgends 
Ruhe laſſen, und Sie werden Sich als den 
Elendeſten aller Menſchen fuͤhlen. Gedenken 
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Sie alsdann meiner, wenn Ihr eigenes Herz 
fuͤr alle iene Armen an ſich ſelbſt die fuͤrchter⸗ 
lichte Rache nimmt. 


Wenn nun in Zukunft Ehegatten in Ihrem 
Lande von einander laufen, wenn Eltern ihre 
Kinder verlaſſen — was will Ihr Fuͤrſt dazu ſa⸗ 
gen? Er hat ia an einem Tage die Sache tau⸗ 
ſendmahl fuͤr einmahl gebilligt; er hat es ia da ſo⸗ 
gar zur Pflicht gemacht, ohne Noth von Weib 
und Kind zu gehen... 


Es iſt gar nichts geſagt, wenn Sie ſagen, 
daß die Leute, wohin ſie geſchickt waͤren, keine 
Noth litten, daß fie es lebens lang beſſer hätten, 
als zu Hauſe, und daß fuͤr ihre zuruͤckgelaſſenen 
Weiber und Kinder geſorgt wuͤrde. Glauben Sle 
denn erſtlich gar nicht, daß es in den unterſten 
Staͤnden auch gute Menſchen gebe, die das 
Beiſammenſeinkönnen mit den Ihrigen beſſerem 
Klima, beſſerem Eſſen und Trinken vorziehen? 
Und, wenn fo eine Denkart nicht Achtung vers 
dient, warum verargt man es denn den Leuten, 
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wenn fie in der Heimat tagtäglich aus dem FAR 
in andere Geſellſchaften laufen und da wohl und 
hoch leben, waͤhrend daß die Ihrigen ſich zu Hau⸗ 
fe kuͤmmerlich behelfen muͤſſen? Und — was 
die Fuͤrſorge für die zuruͤckgelaſſenen Weiber und 
Kinder betrift, fo kann ich mir's vorſtellen, wie 
weit fie gehen möge. Ich kenne die geruͤhmte Li⸗ 
beralität in ſolchen Fällen; gros faͤngt fie an und 
klein waͤhret ſie ſort. Wenn aber Ihr Fuͤrſt auch 
noch ſo viel an dieſen ſeinen unnatuͤrlichen, mit 
hoher Hand ſelbſt gemachten Wittwen und Wai⸗ 
ſen thut, ſo kann er ihnen doch damit das nicht 
verguͤten, was er ihnen genommen hat. Ich 
will jetzt nur der Letztern gedenken. Kann Ihr 
Fuͤrſt mit ſeinem ganzen Vermögen drei, vier tau⸗ 
ſend und mehrerern Kindern den Verluſt ihrer 
Vaͤter erſetzen. Wenn er ſie auch ebenſo ernaͤhrte, 
wie fie die Väter nur ernaͤhren könnten, fehlt 
nicht in Anſehung der Erziehung, beſonders in 
Anſehung der Erziehung der Söhne, im Hauſe 
Alles, wenn der Vater fehlt? Was wird das 
ſür eine unbaͤndige Brut von aufſproſſender neuer 
a Generation geben, und wie bald wird ſie den 
Muͤt⸗ 
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Muttern über den Kopf wachſen! Welches guts 
gefinnte Kind gibt auch wohl um irgend einen 
Preis ſeinen Vater hin! Wie muͤſſen iene armen 
Kinder, ſobald fie zu Verſtande kommen, daruͤ⸗ 
ber iammern, daß fie Waiſen find, da doch ihr 
Vater noch lebt, und daß er gern bei ihnen lebte, 
wenn er dürfte, 


Die Immoralitaͤt, welche Sie angerichtet 
haben, iſt kaum zu uͤberſehen. Wenn Sie die 
Männer und Weiber, welche Sie doch offenbar 
geſchieden haben, nur auch wenigſtens noch foͤr m⸗ 
lich gefchieden hätten, fo, daß Jeder wieder hel⸗ 
rathen koͤnnte, wie er wollte! Geſchieden oder — 
kaſtrirt; denn uͤberlegen Sie doch nur ſelbſt, in 
was fuͤr eine gefaͤhrliche Sittenlage Sie ſie ver⸗ 
ſetzt haben. Ich gedachte vorhin nur der Kins 
der, und daß dieſen Ihr Fuͤrſt den Verluſt des Va⸗ 
ters nicht erſetzen könne; nun nehmen Sie aber 
auch die Weiber — was wird mit dieſen werden? 
Fragen Sie doch Ihre eigene lunge Frau, was fie 
thun wuͤrde, wenn Sie ihr genommen wir 
den, ohne daß ſie Erlaubnis haͤtte, ſich ander⸗ 

Vierter Theil, Y 
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weit chriſtlich zu verehelichen . .. Sollte diefe 
nur im Geringſten merken laſſen, daß ſie ſich 
dann vieleicht anderweit nich tchriſtlich vereheli⸗ 
chen möchte, fo denken Sie, daß die Weiber 
in den unterſten Staͤnden auch Fleiſch und Blut 
haben. Es iſt weit leichter, daß ein lediges 
Mädgen keuſch und zuͤchtig bleibe, als daß es 
eine junge Wittwe bleibe. Man geht neben 
dem Baume mit der verbotenen Frucht ia allen⸗ 
ſals noch vorbei, wenn man blos weis, daß 
ſeine Frucht lieblich anzuſchauen ſeiz 
nicht aber alsdann leicht mehr, wenn man auch 
ſchon weis, daß fie noch lieblicher zu ef 
ſen ſei. Genug, dis liegt einmahl in der 
menſchlichen Natur und muſte in der Natur des 
Weibes noch weit mehr liegen, weil ſonſt die 
Weiber, durch Geburtsſchmerzen zum erſten 
mahle gewitzigt, nie wieder Muͤtter zu wer / 
den Luſt haben wuͤrden. Alſo — die mehre⸗ 
ſten Ihrer mannberaubten Weiber werden nun 
Huren werden; die eine früher, die andere 
ſpaͤter. Was wollen Sie alsdann thun? Sie 
nicht ſtrafen? So ſoll Ihr Fuͤrſt, der zwei⸗ 
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tauſend Mann verkaufte, bald zweltauſend Hur⸗ 
kinder zu ernaͤhren bekommen. Sie ſtrafen? 
Wofuͤr? Daß fie thaten, woran Ihr Fuͤrſt 
ſchuld iſt? Wodurch? Durch Verluſt der Pen; 
fion etwa? Wenn Sie dieſen Kalkul gemacht 

haben: ſo wird er nicht truͤgen, und Sie wer⸗ 
den bald die Hälfte der Penſionen einziehen 
koͤnnen; es muͤſte dann fein, daß die Weiber 
auf Abtreibemittel verfielen, wobei 'ſie zugleich 
ihren Naturtrieb befriedigen und die Penſion doch 
behalten konnten. Und — wirds mit den Maͤn⸗ 
nern anders gehen? Wie wenig werden derer 
ſein, denen der Gedanke an ihre Weiber 
zu Hauſe genug iſt! Vielmehr, da ſie ver⸗ 
borgener und auch ſogar mehr ohne Furcht der 
Strafe ihren Trieb zum andern Geſchlechte be⸗ 
ſriedigen können, werden fie groͤſtentheils die 
. ausſchwelſendſten und luͤderlichſten Menſchen 
werden. Dis Alles ſind natuͤrlſche und noth⸗ 
wendige Folgen Ihres ſaubern Menſchen⸗ 
handels. 

Sagen Sie mir doch, gibts denn in Ih⸗ 
rem Lande ſogenannte Seelenverkäufer? Und, 

Y 2 


340 

wenn es fie gibt, ſtrafte man fie ſonſt, wenn 
man fie ertappte? Strafen Sie fie nun wenigs 
ſtens nicht mehr! Sie haben das Gewerbe dies 
ſer Leute für rechtmaͤſſig anerkannt. Sie haben 
ſich ſelbſt in ihre Zunft aufnehmen laſſen, die 
nun einen ſehr vornehmen Grosmei⸗ 
ſter hat. Das hätten die Leute wohl in ihrem 
Leben nicht gedacht. Nun fehlt nur noch, daß 
Sie elnen öffentlichen Menſchenmarkt etabliren, 
fo, wie man Pferde s und Ochſenmaͤrkte hat. 
Und dann die Erlaubnis dazu, daß Jeder ſei⸗ 
ne Frau, mit der er ſich ſatt gegeſſen hat, und 
ſeine Stiefkinder, denen er das Brodt nicht 
gönnt, auf den Markt bringen dürfe — fo 
ſollen Sie uͤber die Frequenz des Markts er⸗ 
ſtaunen. Sollte es Ihnen dann an diefem 


Menſchenmarkte noch nicht genug ſein, ſo 


koͤnnen Sie allenfals noch einen Men ſchen⸗ 
fleiſchmarkt etabliren. Beiſpiele davon das 
ben Sie ſchon in Afrika, worauf Sie ſich auf 
mein Wort berufen moͤgen. Es iſt dis gerade 
derſelbe Erdthell, in welchem die chriſtlichen 
Leute, die Englaͤnder, auch den Menſchen⸗ 
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markt noch ſo fleiffig beſuchen. Hiergegen 
werden Sie doch wohl nichts hahen? Die Ne⸗ 
gern find la keine Landsleute der Engländer, find 
nicht einmahl ganze Menſchen, geſchweige dann 
Chriſten. Es iſt eine Art ſchwarzer Orangonu⸗ 
tangs, die blos den Vorzug vor andern Orang⸗ 
outangs haben, daß fie durch den Umgang mit 
den Englaͤndern, und beſonders durch das lie⸗ 
bevolle Betragen ihrer Herren auf den Zucker⸗ 
plantagen ſo viel Verſtand bekommen, daß man 
fie taufen kann. Ich daͤchte alſo vielmehr, zu 
fo einem Negerhaͤndler Hätten Sie alle die 
preiswuͤrdigen Eigenſchaften, welche man, wle 
alle groſſe Eigenſchaften, nur ſelten beiſammen 
antrift. 

Hier iſt mein Lebewohl. So wenig die 
zpweitauſend Verkauften ihre Weiber und Kinder 
und Verwandten ie wiederſehen, ſo wenig mag 

ich Sie in meinem Leben wiederſehen. 
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XLVII. 
über den iüngften Tag. 


An einen uzppgobus Färften, 


1. * 


Sie lachten daruͤber, als ich auf die Frage, 
welche bei Tafel an mich geſchah, ob ich auch 
noch an den iüngften Tag glaubte, Ja antwor⸗ 
tete. Ein Geſpraͤch uͤber Spargel kam da⸗ 
zwiſchen, und fo konnte ich mich über meine Ant⸗ 
wort nicht naͤher erklären. Ich entledige mi 
hiermit unterthaͤnigſt meines gethanen Verſpre⸗ 
chens, Ihnen eine Probe von meinem Spar⸗ 
gel zu ſchicken, und fuͤge zugleich eine Rechtfer⸗ 
tigung meines Glaubens an den füngiten Tag 
bei, 


‘ 
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Man kann auf eine dreifache Art an den 
luͤngſten Tag glauben. Die erſte iſt die kir ch⸗ 
liche, welche freilich allmahlich unſern Kirchen⸗ 
lehrern viel zu ſchaffen macht. Es iſt nicht nur 
ein übel Ding, daß Paulus einen ſolchen iuͤng⸗ 
ſten Tag noch zu erleben gedachte, ſondern es 
hilft auch nichts, daß Petrus einen Zeitraum 
von tauſend Jahren fuͤr einen Tag vor dem 
Herrn erklärte, um das Auſſenbleiben deſſelben 
zu entſchuldigen; denn auf ſolche Art könnte 
man auch eine Million Jahre zu einer Stunde 
vor dem Herrn machen. Hier iſt alſo kein Zwei⸗ 
fel, daß die Apoſtel unſerm Herrn Jeſum Chris 
ſtum misverſtanden haben. Er ſprach vom Um 
tergange der Welt in prophetlſchen Ausdrüden, 
meinte aber unter der Welt, die untergehen fol, 
te, nicht die Erde, noch weniger das Untverſum, 
8 fühbern die luͤdiſche Religions und Staatsver⸗ 
faſſung. Diefer Untergang iſt laͤngſt erfolgt; fo 
glaube ich dann von ganzem Herzen an di 2 en 
m Tag. 
Die zweite Art, an den luͤngſten Tag zu 
mur iſt die natürliche. Von mehreren 
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Geſchwiſtern nennt man das Letzte das Juͤngſte. 
So iſt dann auch der letzte Tag, welchen wir le⸗ 
ben, der luͤngſte Tag für uns; und fo hat, weil 


wir Alle, ohne Ausnahme, ſterblich ſind, der 


Fuͤrſt, wie der Bettler, feinen luͤngſten Tag zu 
erwarten. Wenn diefer iuͤngſte Tag nicht, wie 
ein Dieb in der Nacht, einbricht, d. h. wenn wir 
nicht, als geſund zu Bette gegangene, am Mor⸗ 
gen drauf im Bette todt gefunden werden: fo 
muͤſſen wir auch Alle Rechenſchaft ablegen vor dem 
Richterſtuhle Jeſu Chriſti, d. h. vor dem Rich⸗ 
terſtuhle unſeres eigenen Herzens, welches als⸗ 
dann ſo rein und unverholen uns die Wahrheit ſa⸗ 
gen wird, wie ſie uns Jeſus Chriſtus nur ſagen 
konnte. Wer dann über Viel geſetzt geweſen iſt, 
der wird von ſich Viel fordern; und, hat er We⸗ 
nig oder Nichts damit geleiſtet, fo wird an ſeinemn 


Sterbetage die Hölle in ſeinem eigenen m 
el fein, 


brennen und er wird ſich ſelbſt der Teufel 
Ich glaube alſo auch von ganzem Herzen an die 
fen iüngften Tag. 

Die dritte Art, an den luͤngſten Tag zu glau⸗ 
hen, iſt die politiſche. Faſt ſollte man denken, 
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Petrus hatte dleſe ſchon im Sinne gehabt. Daß 
er am iuͤngſten Tage eines neuen Himmels 
und einer neuen Erde wartete, möchte hin⸗ 
gehen — das ſtimmte immer noch mit der Erwar⸗ 
tung des taufendlährigen Reichs überein — aber 
fein Zuſatz::: in welchem Gerechtigkeit 
wohnt: :: iſt mir immer bedenklich geweſen. 
Die Veranlaſſung dazu alſo, daß irgendwo 
ein neuer Himmel und eine neue Erde geſchaffen 
werden, iſt die Ungerechtigkeit, die in dem alten 
Himmel und auf der alten Erde daſelbſt wohnt. 
Je mehr nun dieſe Ungerechtigkeit in dem alten 
Himmel und auf der alten Erde zunimmt, deſto 
mehr wird die Schaffung des neuen Himmels und 
der neuen Erde, d. h. der luͤngſte Tag für 
dieſe Staats verfaſſung, befoͤrdert. Dann 
koͤmmen zuforderſt die Engel mit hellen 
Pofaunen, d. h. Volksfreundliche Schriftſtel⸗ 
les machen das Volk auf den Druck, der ihm 
widerfaͤhrt, im Namen Gottes aufmerkſa⸗ 
mer. Endlich kommt die Zeit der letzten Po⸗ 
ſaune, d. h. wenn alles Bitten und Suppllelren 
der Unterthanen nichts hilft, dann u. ſ. w. An 
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dieſen füngſten Tag glaube ich ſo feſt, wie an 
W eigenen. 


. 


Antwort auf dieſen Brief. 


0 22 
Ehrſamer, Lieber, Getreuer. Ihr habt beſ⸗ 
fern Spargel, als ich. Ich verbleibe Euer 
wohlaffektionirter ꝛc. ꝛc. 


ende des bierten Theils. 
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